fm heiligen Quell Deutfcher Kraft 


Folge 18 (Abgeſchloſſen am 11. 12. 1937) 20. 12. 1937 


Mitteilungen des Felöheren 


Anläßlich meiner ſchweren Erkrankung find mir aus In- und Aus- 
land eine Fülle der Beweiſe warmer Anteilnahme zugegangen, wofür 
ich hiermit herzlich danke. 

Der Preſſeveröffentlichung vom 7. 12. 37 über den Beſuch des Füh- 
rers und Reichskanzlers an meinem Krankenlager füge ich noch hinzu, 
daß ich dem Führer und Reichskanzler meine Freude und meinen 
aufrichtigen Dank für ſeinen Beſuch ausgeſprochen habe und dem 
Herrn Generalfeldmarſchall von Blomberg für die durch den Führer 
und Reichskanzler mir übermittelten Grüße und Wünſche herzlich dankte. 

Desgleichen habe ich meinem Oberſten Kriegsherrn im Weltkriege 
Kaiſer Wilhelm und Kronprinz Wilhelm für ihre warmen Worte herz- 
licher Anteilnahme durch meine Frau, im Geiſte der früheren Beziehun- 
gen, aufrichtigen Dank ſenden laſſen. 

Führenden Staatsmännern und Führern der Wehrmacht, die mir 
ihre Wünſche ſandten, iſt durch Herrn von Unruh mein Dank aus- 
geſprochen worden. 

Die große Zahl meiner treuen Anhänger wiſſen auch ohne eine be- 
fondere Antwort, wie warm ich wünſche, daß ihre perſönliche Anteil- 
nahme ihnen zur Kraft zum Wirken für unſere Weltanſchauung werde. 


München, den 10. 12. 37. 
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Können wir Weihenacht feiern? 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Wir kennen vier tiefernſte Weihnachtfeiern während des Weltkrieges. Wie oft 
ſtellten wir damals die Frage: 

Können wir feiern, während draußen der grauſame Krieg die lebfriſchen 
Volksgeſchwiſter tötet, fie verletzt oder für das ganze Leben verſtümmelt? Kön- 
nen wir im trauten Heime feiern, wenn draußen im Winterunwetter Tauſende 
tagtäglich, den Tod im Auge, für uns im Schlamm der Schützengräben wachen 
und wehren, wenn ſich in den Krankenlagern hinter der Front und den Kranken- 
häuſern der Heimat Tauſende in Schmerzen winden, die für ihr Volk und ihre 
Heimat Übermenſchliches geleiſtet haben? 

Können wir feiern, wenn die Lage des Deutſchen Volkes gegen eine Über- 
macht von Feinden trotz allen unerhörten Siegen immer ernſter und ernſter wird, 
weil das in der Heimat darbende Volk, von geheimen Volksfeinden aufgewühlt 
und mit dreiſten Lügen betört wird, die Waffen zur Freude der Feinde nieder- 
zulegen? 

Damals antworteten die einen: Ja, wir müſſen ſogar einmal wieder feiern; 
einmal von der grauſamen Wirklichkeit wegdenken, einmal wieder harmlos froh 
ſein, wie in früheren Tagen. Und ſie waren voll Eifer dabei, das Weihnachtfeſt 
ſogar ausgelaſſener denn je im Vergeſſen der Grauen des Krieges, in Ab- 
lenkung von den Sorgen der Zukunft zu feiern, und glaubten wohl gar, ſich mit 
ſolchem Tun zu ſtärken. 

Die anderen aber feierten unſer Deutſches Feſt der Winterſonnenwende, un- 
ſere Weihnacht als Chriſtfeſt. Sie jubelten in Glückſeligkeit, daß das jüdiſche 
Volk ihnen durch den Gottesſohn Jeſus von Nazareth erſt die Lehre der Men- 
ſchenliebe und überdies Erlöſung von vermeintlichen Höllengualen nach dem 
Tode gebracht habe. Sie bemühten ſich, umzingelt von haſſenden, waffenſtarren- 
den Feinden, eben dieſe Feinde dennoch zu „lieben“, weil ſie ja auch Chriſten 
ſeien, und nur jene noch zu haſſen, die nicht an Jeſum glauben. Ihre Feier war 
ernſter und innerlicher vielleicht als die jener anderen, die ich nannte. Aber auch 
ſie lenkte die Feiernden gründlich ab von der Volksnot. Sie pilgerten nach 
Bethlehem, der jüdiſchen Stadt Davids, juſt zu der Zeit, da dies jüdiſche Volk 
und die Caeſaren der chriſtlichen Kirche unſer eigenes Volk gänzlich zu ver- 
nichten hofften. 

Dann gab es auch viele Deutſche, die weder wie die erſten noch wie die ziwei- 
ten Weihnachten des Weltkrieges begingen. Sie konnten nicht mehr feiern, zu 
ſchwer traf ſie der Gram um die Toten. Sie haderten wohl auch mit dem Schick— 
fal, das gerade ihnen das Schwere gebracht, fie ahnten, daß dieſer Krieg ein 
teufliſches Machwerk der Volksfeinde war, das verbitterte fie. Nur noch In- 
grimm lebte in ihnen, das Feiern war ihnen wie das Leben vergällt für immer. 

Es gab aber auch endlich Deutſche, die begingen die Weihnachten des Welt— 
krieges mit einer Innigkeit und Tiefe wie noch nie zuvor im Leben. Der Welt- 
krieg hatte ihnen das Chriſtfeſt zum Julfeſt gemacht, zur Weihenacht der Ahnen. 
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Sie waren erſt durch ihn wieder mit ihrem Volke voll verwoben. Alle Ent- 
wurzelung aus dem Volke war an dem feierlichen Tage überwunden, an dem 
fie ihr Leben für ihr Volk hintrugen in die Grauen eines Krieges unſerer Zeit. 
Draußen aber an der Front hatten fie dann mit all dem unerwartet Furcht 
baren und auch Enttäuſchenden doch ſo Gewaltiges an Heldentaten für ihr Volk 
erlebt, daß ſie tief erſchüttert vor ſolcher Allgewalt des Heldentums und der 
Volksliebe ſtanden. Wie blühte dieſes göttliche Fühlen, dieſe Hingabe für das 
Volk in unendlicher Schönheit, wie erhob es ſelbſtiſche und enge Seelen über 
ſich hinaus in das Erhabene. Und gerade weil dieſe Helden ſich ſelbſt nicht 
prieſen, oder ſich gar für Erlöſer der Menſchen hielten, weil ſie ihr Tun ſchlicht 
ihre Pflicht nannten und Ubermenſchliches wie eine Selbſtverſtändlichkeit lei- 
ſteten, war das Erlebte noch ergreifender. Alle die, die das wachen Auges mit- 
lebten und erlebten, glaubten nun erſt zu wiſſen, was wir in der Weihenacht, 
dem Feſte der Menſchenliebe, feiern, und gar viele feierten draußen an der 
Front, dicht an den Toren des Todes das erhebendſte Weihnachtfeſt ihres 
Lebens. 

Auch den andern, die ſolches alles nur aus der Ferne aber mit ganzer Seele 
miterlebten und nur in der Heimat Volkspflicht vollbringen durften, erging es 
ganz ähnlich. Nie im Leben hatten ſie ſo tief bewegt die Weihnacht gefeiert wie 
in den Jahren, in denen ihnen der Sang der blumengeſchmückten Krieger in 
den Ohren nachklang, die hinaus für ſie und die Heimat zu dem größten und 
ſchwerſten aller Kriege dieſer Erde zogen. Auch in ihnen war das Volksbewußt- 
ſein bei Kriegsbeginn ſtark erwacht und hatte die Spuren der Chriſtenlehren 
aus der Seele gewiſcht. Auch fie pilgerten nicht mehr nach Bethlehem, der jüdi— 
ſchen Stadt, ein anderes Vorbild der Menſchenliebe und Hingabe für das Volk 
hatte ihre Seele ergriffen, und ſie feierten im Weltkriege die erſte Deutſche 
Weihenacht als Heimgekehrte zu ihrem Volle. 

Und heute? 

Heute herrſcht Friede, aber nicht mehr jene Friedhofruhe eines entwaffneten, 
durch den Verſailler Schandpakt geſchändeten Volkes, in der wir, ſo lange ſie 
währte, bei Millionen Deutſchen wieder die ſcheue Frage vor dem Feſte der 
Winterſonnenwende auftauchen ſahen: können wir feiern trotz allem Elend, 
trotz aller Schmach? 

Wehrhaft und dank den unſterblichen Leiſtungen unſeres Volkes, darum 
auch ſofort gefürchtet, ſteht das Deutſche Volk vor der Welt da. Sein Deutſches 
Land ift bis zu den Grenzen hin wieder von feinen Truppen geſchützt. Ein gro- 
ßer Sieg ward im Frieden errungen. Der Vertrag von Verſailles ward kraftvoll 
vernichtet. Ein Bündnis mit dem Deutſchen Volk wird heute ſchon von anderen 
Völkern erſtrebt. So dürfte es ſcheinen, als ſei nun des Volkes Willen, jene 
ſcheue Frage: können wir feiern heute, nicht mehr zu ſtellen. Aber alle die, die 
der Enthüllungen der gewaltgierigen Pläne der überſtaatlichen Prieſterkaſten 
und ihrer grauenvollen Wege der ſeeliſchen Unterwühlung, Verwirrung, Ver- 
ängſtigung, ja der ſchwerſten Seelenſchädigungen, ſchon an Kindern geübt, ge- 
denken, wiſſen, daß der ſchwerſte Lebenskampf des Volkes um feine Be- 
freiung von dieſen Todfeinden eines machtvollen völkiſchen Deutſchlands erſt 
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eben beginnt und daß zu Sorgen, ernſteſten Sorgen ernftefter Anlaß ift - fehen 
wir doch allerorts unter denen, die ſich vom Chriſtentum befreien, den Occult- 
wahn Wurzel faſſen und verfolgen wir doch mit Sorge den ungeheuren Macht- 
zuwachs, den die aſiatiſche Prieſterkaſte des Pantſchen Lama in aller Welt 
zu verzeichnen hat, während die aufgelöſten Geheimorden der Juden und das 
Prieſterheer der chriſtlichen Prieſterkaſten nach wie vor ihres unheilvollen 
Amtes bewußt oder unbewußt walten. So wäre die ſcheue Frage denn trotz dem 
großen Siege über den Verſailler Vertrag und anderen großen Erfolgen wohl 
zu ftellen! 

Aber ſie wird nun im Verkennen des Sinnes der Feier ſelbſt aufgeworfen. 
Wer da glaubt, man könne unſer hoffnungreichſtes Feſt, das Feſt der Winter- 
ſonnenwende, das ſeine Zuverſicht auf der wankelloſen Geſetzmäßigkeit des Alls 
aufbaut und ſeine Seelentiefe durch das Feiern der göttlich gerichteten Men- 
ſchenliebe erfährt, nicht feiern, weil fie die ſeeliſche Todesgefahr der Prieſter- 
kaſten für unſer Volk und alle Völker erkannt haben, ſo wiſſen ſie überhaupt 
noch nicht, welche Art des Feierns leidreiches Leben lehren kann. 

Feiern der Erwachſenen heißt nicht unbeſchwert fröhlich ſein wie die Kinder 
im Vergeſſen einer unendlichen Fülle des Leids, der Not und der Sorge. Aber 
dennoch iſt das Feiern der Erwachſenen nicht etwa ärmer als das der Kinder, 
nein reicher und tiefer nur. Das Leben ſtimmte in den Seelen der Erwachſenen 
ſeit Jahren ſchon die vielgeſtaltigſten Weiſen an, und hohe Kunſt der Menfchen- 
ſeele iſt es, aus all dieſen Klängen einen wunderbaren harmoniſchen Akkord 
zu ſchaffen. Durch die Art der Antwort der Menſchenſeele auf des Lebens 
unterſchiedlichſte Weiſen werden ſie zu dieſem wunderbaren Zuſammenklingen 
umgeſtaltet. Jedwede Seele, die dieſe Kunſt erwarb, möchte keinen einzigen der 
Klänge des Lebens miſſen, weder in den Tagen der Arbeit und des Kampfes, 
noch in den Tagen ihrer Feier. Auch auf den Friedhöfen der Seele, auf denen 
ſie nicht Menſchen, ſondern erloſchene Hoffnungen begräbt, klingen ihr zwar 
gar ſchmerzliche, aber dennoch auch unendlich ſchöne Weiſen entgegen. Nie 
möchte ſie ſich von ihnen „ablenken“ laſſen, ſie auf Stunden wegleugnen, um 
feiern zu können. 

Ja, fürwahr am innerlichſten und reichſten feiert der Menſch die großen Felt- 
tage ſeines Volkes, der die Kraft gewann, allen Kummer, alle Sorge für die 
Nächſten und ſein Volk, ganz wie das Gedenken an den Tod, mit hineinzunehmen 
in die Feierſtunden und Feiertage ſeines Lebens und in ihrer Gegenwart des 
Lebens Schönheit und Reichtum voll zu bejahen. Sorge, Schmerz und Not wer- 
den dann wohl ſtaunende Zeugen freudvoller Feier, die keiner „Ablenkung“ und 
keiner Umfälſchungen, keiner Beſchönigungen bedarf! Wie in den ſeelentiefen 
reichen Muſikwerken, die gottwache Menſchen ſchufen, tiefes Weh und innige 
Freude einander grüßen und gerade hierdurch den wechſelnden Weiſen des Le- 
bens Geſtalt verliehen iſt, ſo ſteht auch in der Seele deſſen, der wahrhaft zu 
feiern vermag, alles Weh, alles Glück des eigenen Lebens, des Volkes und aller 
Menſchen nebeneinander, keines überſchattet oder verdrängt das andere. 

Go können auch wir dieſe Weihenacht trotz der noch drohenden Seelennot und 
-gefahr des Volkes feiern. Wir lenken uns nicht davon ab, daß das kommende 
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Jahr und die fpäteren für jeden von uns, das ganze Volk und alle Völker viel 
des Furchtbaren bringen können, und doch wird feierliche Freude unſer Feſt 
weihen. Nach ſolchen Feiern gibt es kein „jähes Erwachen zur grauſamen 
Wirklichkeit“. Nach ſolchen Feiern klingt die innige Freude noch nach in die 
Tage des harten Daſeins- und Freiheitkampfes. Solches Feiern ſtärkt den Ab- 
wehrwillen gegen das Ubel und weckt Gotterleben, weil es die Arme weit dem 
ganzen Leben öffnete, ſeinem unerbittlichen Ernſte, ſeiner grauſamen Fülle der 
Leidmöglichkeit, feinen tiefen Freuden und feiner heiligen Sammlung, 

Go ſei denn dennoch willkommen, Weihenacht, Du ſeit unſerer Kindheit uns 
trauteſte Deutſche Feier. Nicht umſonſt haben unſere Ahnen Jahrhunderte um 
Dich und Deine alten Deutſchen Sitten mit den Chriſten gekämpft! Gab das 
Schickſal uns die Möglichkeit, in Gaben andere zu erfreuen, ſo ſoll es uns nicht 
anders zumute ſein, als wenn wir zu jenen gehören, die darauf ſchon lange 
verzichten müſſen. Ließ es uns eine große Schar jubelnder Kinder, deren un- 
beſchwertes Glück das Feſt überſonnt, ſo wollen wir es nicht anders feiern, als 
wenn das Schickſal uns dies nie geſchenkt oder aber geraubt hätte. Was an 
Leid des Lebens andere treffen kann, das ſteht als klares Wiſſen wie erlebtes 
Weh, das uns das Leben bis zu dieſem Feſttage brachte, wie ſchmerzlichſt wehe 
Sorge um unermeßlich teures Menſchenleben, in der Seele. Die Not der Vielen, 
die wir kaum zu lindern vermochten, und das drohende Schickſal des Volkes 
und der Völker wollen wir bei dieſer Feier zugegen haben. Aber weil wir all 
unſere Kraft unausgeſetzt der Abwehr des Unheils und der Rettung des Volkes 
ſchenken wollen, iſt uns dies Gedenken nicht eine Folter, ſondern nur Anſporn. 

Ja, ſei uns willkommen, Weihenacht, und gib uns das Erinnern an der Berg- 
gipfel Sonnenglanz und Schönheit, aber auch an der grauſamen Unwetter 
Toben, gib uns der lieblichen und der gewaltigen Bilder ungeminderte Fülle! 
Laß uns das Leben in feinem wechſelnden Reichtum, in feinem göttlichen Sinn 
koſten, dann wird das ernſte, ſorgenreiche Leben uns kampf- und tragſtark 
finden. 


Chriſtliche Grauſamkeit an Deutſchen Frauen 
Von Dr. Mathilde Ludendorff und Walter Löhde 
Preis geh. 30 RM., 24 Seiten, neue, erweiterte Auflage, 83.-92. Taufend, 1937 

Die Schrift iſt in einer neuen Auflage erſchienen. Um die Schrift noch wirkungvoller zu ge- 
ſtalten, iſt ein ganz neuer, außerordentlich wichtiger Abſchnitt angefügt. Er iſt betitelt: „Ver- 
haftung und Verhör“. In dieſem Abſchnitt iſt dargeſtellt, in welcher barbariſchen Weiſe die 
Frauen bei ihrer Einziehung als Heren in den Kerkern, in ſog. „Hexentürmen“, untergebracht 
wurden. Die Haft dort war bereits vor der Verurteilung entſetzlich. 

„Der Bericht eines Zeitgenoſſen, der dieſe Unterkünfte und Gefängniſſe ſelbſt beſichtigt hat, 
gibt eine erſchütternde Darſtellung dieſer grauenhaften Ortlichkeiten. 

Dieſem Bericht folgt anſchließend eine Schilderung über die niederträchtige und hinterhältige 
Art des Verhörs, das die Richter mit dieſen Frauen anſtellten, um fie als Hexen verurteilen 
zu können. Es wird auch gezeigt, auf welche unzuverläſſigen Zeugenausſagen ſich die Verur⸗ 
teilungen ſtützten, und beſonders deutlich iſt ein Beiſpiel, wie ein boshafter Junge Ausſagen 
über ſeine Großmutter machte, die von dem Richter als ſtichhaltig angeſehen wurden und zur 
Verfolgung der Frau führten. Durch die Einfügung dieſes Abſchnittes rundet ſich die ganze 
Darſtellung noch mehr ab und gibt dem Leſer ein noch eindrucksvolleres Bild als zuvor. Der 
kleine Preisunterſchied, der durch dieſe Einfügung des neuen Abſchnittes entfteht, fällt mit 
Hinſicht auf dieſe Vervollſtändigung nicht ins Gewicht. 
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Ein Papſt geprügelt - Ein Kaiſer gekrönt 
Bon Walter Löhde Friede auf Erden! 


Im vorigen Jahre hatte der Feldherr in dem Aufſatz „Europas Verrecken ‚im 
jüdifchen Schmelzofen“ (Folge 14/36) gezeigt, daß und warum der Jude jenes, 
für ihn im September 1936 begonnene neue Jahr 5697, das „Jahr der Ent- 
ſcheidung“ genannt hatte. Der Feldherr hatte eingehend ausgeführt, was der 
Jude unter dieſer „Entſcheidung“ verſtand und was er von dieſer Ent- 
ſcheidung erwartete. Jenes Jahr wurde eingeleitet durch gewaltige, mit ent- 
ſprechenden wirtſchaftpolitiſchen Maßnahmen verbundenen Nüftungen in allen 
Ländern, und der ſpaniſche Bürgerkrieg verurſachte damals eine ſich ſtändig 
ſteigernde Spannung der politiſchen Lage in Europa. Der Feldherr ſchrieb in 
jener Abhandlung des vorigen Jahres: 


„In DOftaflen hat es der Jude bisher noch nicht fertig gebracht, einen Krieg zwiſchen 
Japan und China herbeizuführen.“ 

Dieſer Krieg iſt nun in dieſem Jahre zum Ausbruch gekommen. Zu Beginn 
dieſes jüdiſchen neuen Jahres, ds. Js. 5698 - aljo im September 1937 - erließ 
der jüdiſche Oberrabbiner Dr. Hertz lt. „Times“ vom 9. 9. 1937 folgende Bot- 
ſchaft: 

„Der Ruf „Zurück zur Religion“, der ſetzt feierlich von manch einer Zitadelle des religiöfen 
Lebens (1) ertönt, findet ein warmes Echo in der Seele des wahren Juden, denn es iſt nichts 
ſeinem geiſtigen Leben Fremdes. Jahr für Jahr weckt der Schofar des Noſch Haſchanah den 
gläubigen Juden aus dem Schlafe der Unachtſamkeit und befiehlt, die zu verlaſſen, die auf 
der Jagd nach Schatten die Wirklichkeiten außer acht laſſen; und in Reue ergreifen ſie die 
ausgeftredte Hand des himmliſchen Vaters für eine Erneuerung der heiligften Ideale des 
Judalsmus in feinem Herzen und in den Herzen derer, die ihm lieb find. Seit 1000 Jah- 
ren und länger iſt das jüdiſche Volk nicht zu ſolchen lebenswichtigen 
Entſcheidungen aufgerufen worden wie im kommenden Jahre. Möge 
der Gott der Gelſter alles Fleiſches uns richtig führen durch feinen eigenen guten Nat; und 
uns Welsheit, Einſicht und Mut verleihen, um fo zu handeln, daß die noch jetzt ungeborenen 
Generationen unſer Andenken ſegnen.“ 


Der Feldherr hat oft ausgeführt, daß bei dem Streben Judas Rom nicht ab- 
ſeits ſteht. Denn das fog. „alte Teſtament“ ift die Grundlage für beide, und 
außerdem iſt der Papſt mit dem Kardinalskollegium, dem „Alteſtenrat des 
Moſes“, in der „Zitadelle des religiöſen Lebens“, dem Vatikan, feſt in der Auf- 
faſſung des jüdiſchen Hohenprieſtertums verwurzelt. Die Verheißungen Jah- 
wehs an das jüdiſche Volk, die anderen Völker zu beherrſchen und zu kollel- 
tivieren, bezieht die römiſche Prieſterkaſte auf ſich. Daher ſtehen Rom und Juda 
eben ſehr oft gegeneinander. Aber, fo ſagte der Feldherr, „mögen fie ſich unter- 
einander noch fo ſehr bekämpfen und untereinander um die Weltherrſchaft rin- 
gen, in dem Ziele, die Völker durch die Chriſtenlehre ihrer Artelgenheit zu be- 
rauben und damit zu vernichten, ſind ſie eins“. 

Wie der Jude, fo ſteht zweifellos auch Rom vor „lebenswichtigen Entſchei⸗ 
dungen“, wie fie - fo ſagte der Oberrabbiner - feit taufend Jahren nicht mehr 
getroffen wurden, die aber in einer Weiſe getroffen werden ſollen, daß jetzt 
noch nicht geborene Generationen das Andenken der heute lebenden Juden feg- 
nen werden. Fürwahr, das ſind weitgeſteckte Ziele. Welche „lebenswichtigen 
Entſcheidungen“ find nun in jener Zeit getroffen worden, auf die der Ober- 
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rabbiner fo deutlich anfpielt? 

Vor „1000 Jahren und länger“, d. h. am Weihenachtfeſt d. J. 800, ſetzte der 
römiſche Papſt Leo III. Karl dem Franken in der Baſilika des „heiligen Pe- 
trus“ zu Nom eine prächtige Krone aufs Haupt, und es ertönte dabei der Ruf: 
„Karl, dem allerfrömmſten Auguſtus, dem von Gott gekrönten, großen, friede- 
bringenden Imperator, Leben und Sieg.“ Das Märchen von der Überrafhen- 
den Weihnachtbeſcherung, d. h. die Geſchichte, daß der überraſchte Karl die 
Krone nicht annehmen wollte, glauben heute vielleicht nur noch Theologen, oder 
ſelbſt dieſe nicht mehr. Karl war kein ſchlechterer Schaufpieler als Auguſtus, 
der ſich ja auch „ſträubte“ die Imperatorenwürde anzunehmen, aber man 
täuſchte die Welt durch einen theatraliſchen Effekt, den die Priefter - wie ftets - 
mit einem Tedeum verſchönten. 

Die Gründe für dieſe Krönung beſtanden zunächſt in der hilfloſen Lage des 
Papſtes. Am 25. April 799 wurde der Papſt bei einer Prozeſſion auf öffent- 
licher Straße in Rom furchtbar verprügelt; man riß ihm die päpſtlichen Ge- 
wänder ab und - Chriſten find ſehr roh verſuchte ihm die Augen auszureißen 
und die Zunge abzuſchneiden. Es war damals noch kein Spaß, Papſt zu fein! 
Leo konnte ſich aber retten, entkam nach Spoleto, reiſte dann weiter und kam 
eines Tages zerſchunden bei dem „großen“ Karl an. Dieſer nahm ihn auf, 
um mit ihm ſein Imperium gründen zu können. Dieſer Abſicht entſprechend, 
hatte er dem Papſt bereits vorher mitteilen laſſen: 

„Wir haben Angilbert alles aufgetragen, was uns wünſchenswert oder auch nötig ſchlen, 
damit Ihr in wechſelſeitiger Übereinkunft beſtimmen möget, was zur Erhebung der heiligen 
Kirche Gottes, oder zur Dauer Eurer Ehre, oder zur Befeſtigung unferes Patriciats von Euch 
als notwendig erachtet werden mag. Denn wie ich mit dem ſeligen Vater, Eurem Vorgänger, 
einen Vertrag heiliger Vaterſchaft geſchloſſen habe, ſo wünſche ich auch das unverletzliche 
Bündnis derſelben Treue und Liebe mit euch zu ſchließen. Auf daß ich - die himmliſche 
Gnade gebe es durch Fürbitte der Heiligen! - des apoſtoliſchen Segens Eurer apoſtoliſchen 
Heiligkeit überall teilhaftig ſei, und mit Gottes Willen der Sitz der heiligen römiſchen Kirche 
durch unſere Devotion immer verteidigt werde. Uns kommt es mit Hilfe der göttlichen Liebe 
zu, dle heilige Kirche Chriſtl gegen den Eindrang der Helden und die Verwüſtung der Un- 
gläubigen allenthalben draußen mit den Waffen zu verteidigen, und im Innern durch die Auf- 
rechterhaltung des katholiſchen Glaubens zu ſchirmen. Euch kommt es zu, o heiligſter Vater, 
mit zu Gott erhobenen Händen wie Moſes unſeren Kampf zu unterſtützen: damit durch Eure 
Interceſſion unter Gottes Führung und Verleihung, das chriſtliche Volk über die Feinde 
ſeines heiligen Namens überall und immer den Sieg behalte, und der Name unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti in der ganzen Welt verherrlicht werde.“ 

Der römiſche Papſt war alſo einmal in Nom ſelbſt durch die verſchiedenen 
Parteien der Kleriker bedrängt - und dieſe alten Pfaffen konnten ſehr hand- 
greiflich werden, wie wir bei jener Prügelei ſehen können. Außerdem war durch 
die Verhältniſſe im oſtrömiſchen Reich für den Papſt eine ſehr unſichere Lage 
geſchaffen und endlich bedrohte ihn von Oſten die ſtändig wachſende Macht der 
arabiſchen Kalifen. Dieſen Gefahren begegnete der Papſt dadurch, daß er mit 
dem fränkiſchen Karl jenes Imperium gründete, durch das auch er den nötigen 
Schutz und die ſichere Grundlage fand. Karl hatte nach der bekannten blutigen 
Unterdrückung und „Bekehrung“ der Sachſen und der Einverleibung Bayerns, 
das um dieſe Gebiete vergrößerte fränkiſche Germanien, Gallien und Italien 


vereinigt. Leopold v. Nanke, dem man wirklich nicht nachſagen kann, daß er in 


* Vergl. Gregorovius: „Geſch. der Stadt Nom“, Stuttg. 1859 II. 
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unferem Sinne Geſchichte ſchrieb, hat bereits im Gegenfaß zu immer noch vor- 
getragenen Meinungen von Karls Beſtrebungen feſtgeſtellt: 

„Von einem Bewußtſein der Einheit Deutſchlands war dabei nicht die Rede: alles bezog 
ſich auf die Zugehörigkeit zu der allgemeinen Kirche und der Unterordnung unter das von 
Pipin umgeſtaltete Königtum.“ 

Wenn aber nun in dieſem Imperium Papſt und Kaiſer beide an Macht ge- 
wannen, ſo war doch keine Einheit geſchaffen. Neben der Macht des Kaiſers 
ſtand eben die Macht des Papſtes. Unter dem Schutz und Schirm der äußeren 
Macht, dehnte der Papſt durch die von feinen Heeren von Klerikern den Völ- 
kern aufſuggerierten chriſtlichen Wahnlehren ſeine Macht weiter und weiter aus. 
Ohne Kenntnis der Seelengeſetze ahnten die dieſes Bekehrungwerk unter- 
ſtützenden und ihre Macht zu befeſtigen vermeinenden Könige und Fürſten, 
ebenſo wenig wie f. Zt. die Römer, daß hier eine politiſche Möglichkeit erſten 
Nanges lag, um ihre äußere Macht lahmzulegen. Als das fränkiſche Imperium 
zerfiel, als die Deutſchen Könige das unſelige Erbe dieſes „heiligen Imperiums“ 
antreten zu müſſen glaubten, war die päpſtliche Macht ſoweit erſtarkt, daß dieſer 
Zwieſpalt zu den furchtbarſten volkszerſtörenden Kämpfen führte. Weder durch 
militäriſche Gewalt, noch durch politiſche Geſchicklichkeit konnte die im Mittel- 
alter immer drückender fühlbare Macht der Kirche gebrochen werden. Erſt als 
man begann an ihren Grundlagen zu rütteln, als man ihre Glaubenslehren 
einer Unterſuchung unterzog, als man dieſe mehr und mehr als Wahn- und 
Irrlehren erkannte und brandmarkte, begann dieſe Macht zu wanken, indem 
immer weitere Kreiſe dem Einfluß des Prieſters entglitten. In der ſog. Re- 
formationzeit bildeten ſich innerhalb des Chriſtentums - ganz abgeſehen von den 
vielen früheren und anderen Spaltungen - im weſentlichen zwei große Grup- 
pen eine römiſche und eine antirömifche - die ſich gegenfeitig bekämpften. So- 
lange es nur eine Gruppe gab, war der Jude noch nicht ſo ſtark hervorgetreten, 
wenn er auch bereits weitgehend in der römiſchen Kirche wirkte. Jetzt konnte er 
mit Hilfe dieſer oder jener Gruppe eigene und neue Wege verfolgen. Er wirkte 
im Jeſuitenorden, er führte die ſich vom kirchlichen Chriſtentum löſenden, oft 
ahnungloſen Menſchen ſeit dem 17. Jahrhundert in die Freimaurerlogen, um 
ſie an ein jüdiſches Nitual zu binden und für jüdiſche Ziele arbeiten zu laſſen, 
ja, auch nach Bedarf der Macht der Kirche entgegenzuſtellen. Es iſt ſtets zu 
beachten, daß der Jude unter beſonderen Umſtänden, ſeine Ziele zwar ohne das 
Chriſtentum, aber das Chriſtentum die ſeinen nie ohne das Judentum verfolgen 
konnte, weil das erſte nun einmal aus dem letzten hervorgegangen iſt. 

In unſerer Zeit iſt nun eine gewaltige Wandlung vor ſich gegangen. Das 
Raſſeerwachen nach dem Weltkriege und die Enthüllung des Wirkens der über- 
ſtaatlichen Mächte durch den Feldherrn Erich Ludendorff zeitigten Verhält- 
niſſe, die für den Juden ſowohl wie für Nom, eine beſondere Lage ge- 
ſchaffen haben. Die Freimaurerei wurde in ihrem Weſen und Wirken enthüllt 
und erkannt. In Deutſchland wurde ſie durch den Nationalſozialismus verboten. 
In anderen Ländern iſt der Kampf gegen ſie mehr oder weniger aufgenommen 
und ſelbſt in der ſo ſehr verfreimaurerten Schweiz wird um die Entſcheidung 
gerungen. Der Jude als ſolcher iſt erkannt und in ſeinem Wirken ausgeſchaltet 
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bzw. ſtark behindert. Auch hier folgen bereits andere Länder. Solange aber die 
Naſſenfrage nur auf materiellem Gebiet ſtehen blieb, ſolange war das Chriften- 
tum noch nicht ernſthaft bedroht, ſolange brauchte auch der Jude nicht für ſeine 
Macht zu fürchten. Judenfeindliche Zeiten hatte es ſchon öfter gegeben. Nachdem 
jedoch Frau Dr. Mathilde Ludendorff die Seelengeſetze erkannte, nachdem fie 
die Wahn- und Irrlehren des Chriſtentums klar herausſtellte, nachdem die 
Suggeſtionen mittels welcher ſie verbreitet wurden, vor aller Augen liegen, 
nachdem endlich Deutſche Gotterkenntnis die letzten Fragen des Menſchen nach 
der Entſtehung des Weltalls, dem Sinn des Lebens, dem Todesmuß, der Un- 
vollkommenheit der Menſchen, der Bedeutung der Raſſen und Völker, in Über- 
einſtimmung mit der Tatſächlichkeit beantwortete, ſeitdem iſt bei der wachſenden 
Verbreitung dieſer Erkenntniſſe die Lage Judas derartig geworden, daß eine 
jüdiſche Zeitung in Sſterreich bereits nach der Kirche und einem „ſtrammen 
Mittelalter“ gerufen hat. 

In Deutſchland bildete ſich nun ein völkiſcher Staat, der auf vielen Gebieten 
geſetzgeberiſch eingreift, wodurch aber der Einfluß Roms und Judas beeinträch— 
tigt und beſeitigt wird. Wir brauchen nur an die Raſſengeſetze und ihre Aus- 
wirkungen zu denken, an das Steriliſationgeſetz, an die Ausſchaltung der Ju- 
den uſw., an die Gleichberechtigung Deutſcher Gotterkenntnis. Dadurch ift - 
wie der Feldherr ſchreibt - „feit der über tauſend Jahre währenden, abſoluten 
okkulten Jahwehherrſchaft in Deutſchland und der ihrer Prieſterkaſten, ſowie ſeit 
den langjährigen Herrſcherverſuchen olkulter buddhiſtiſcher Prieſterkaſten, zum 
erſten Male einer Gotterkenntnis, die nichts von ſolchem Okkultismus, nichts 
von Prieſterherrſchaft wiſſen will, ja, jedes Prieſtertum ablehnt, amtlich die 
Stellung eingeräumt, die die Jahweh-Prieſterkaſten ſeit tauſend Jahren allein 
inne hatten.“ 

Die Kirchen hatten es durch ihre, mit Irr- und Wahnlehren aufgebaute 
Macht verſtanden, Grundbeſitz und andere materielle Vorrechte zu erwerben. 
Dazu gehörten auch ganz gewaltige geldliche Unterſtützungen ſeitens des Staa 
tes. Der Reichskirchenminiſter hat nun angekündigt, daß der Staat dieſe Zu- 
ſchüſſe - wie es bereits teilweiſe in Bayern geſchehen iſt - allmählich voll- 
ſtändig abbauen wird. Das „Hakenkreuzbanner“ vom 28. 11. 37 ſchrieb dazu, 
der Staat habe bisher 


„dieſen Kirchen zur Sicherung ihres Beſtandes Hunderte und aber Hunderte von Mil- 
lionen gegeben. Das Volk erſchrak, als es neben allen Rückſichtnahmen des Staates auch 
noch von dieſen ungeheuren Beträgen erfuhr, die den Kirchen zugefloſſen ſind. Nun aber 
ſcheint man gewillt zu ſein, das Staatskirchentum aufzugeben und die Trennung von Staat 
und Kirche zu geeigneter Zeit zu vollziehen. Der nationalſozialiſtiſche Staat iſt geſonnen, 
aus der Rolle des Büttels herauszutreten. Es würde danach allein den Gläubigen obliegen, 
für ihre Kirche, der ſie angehören, zu ſorgen. Das kann ein heilſamer Prüfſtein ſein, zumal 
ſehr wahrſcheinlich nicht wenige mit der Trennung von Staat und Kirche ebenfalls eine Tren- 
nung vollziehen werden und das Häuflein der Getreuen und Zahlungsfreudigen etwas zu- 
ſammenſchrumpft. Die Entwicklung nach dieſer Richtung iſt unausbleiblich.“ 


Es iſt keine Frage, daß mit dem Entzug der ſtaatlichen Hilfegelder die 
materielle Exiſtenz der Kirche ſchwer bedroht iſt. Aber ſie könnte auch nicht mehr 
ein Heer von Lohnſchreibern unterhalten, welche heute das Menſchenmögliche 
leiſten, um z. B. die Geſchichte auf den Kopf zu ſtellen, d. h. ſie ſo darzuſtellen, 
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daß die Kirche und das Chriſtentum in günſtigem Lichte erſcheint. Man wird 
es aber gründlich ſatt, immer und überall an Perſönlichkeiten und Ereig- 
niſſe den Maßſtab chriſtlicher Geſinnung und des kirchlichen Vorteils gelegt 
zu ſehen, anſtatt Deutſches Denken und die Erhaltung des Deutſchen Volkes 
zum Ausgangspunkt der Beurteilung zu machen. Dadurch wird ſich die Wahr— 
heit verbreiten und immer weitere Kreiſe werden die Wahnlehren des Chriſten- 
tums, die Uberſtaatlichkeit der Kirche und die unlösbare Verflechtung des Chri- 
ſtentums mit dem Judentum erkennen. 

Die Lage iſt alſo für Juda und für Rom nicht gerade günſtig. Selbſt- 
verſtändlich iſt es bis zur Überwindung dieſer Mächte noch ein weiter Weg, aber 
der Weg iſt jetzt bekannt und was im letzten Jahrzehnt erreicht wurde, genügt 
für ſie, um im folgenden Jahre „lebenswichtige Entſcheidungen“ zu treffen. 

Im In- und Auslande wird in mehr oder weniger verſteckter Form gegen den 
völkiſchen Staat gehetzt, und die Gläubigen werden auf das „Königtum Chriſti“ 
vertiefen. So ſchrieb kürzlich ein Paſtor Kr. in der „Winſener Zeitung“: 


„Nur dem gläubigen Auge gibt er ſich zu erkennen als der König aller Königreiche, ein 
Heiland aller Welt zugleich, der wenn feine Stunde kommt, auch öffentlich 
die Macht über alle Neiche der Welt ergreifen wird.“ (Sperrung von uns.) 


Man würde ſich ſehr täuſchen, wenn man meint, dieſe „Machtergreifung“ ſei 
nur „ſymboliſch“ gedacht. Sie hat ſehr reale Ziele, wenn auch die Einkleidung 
in den chriſtlichen Wortkram darüber täuſchen foll. Kommt das von proteftan- 
tiſcher Seite, ſo predigt in Klagenfurt lt. „Weſtdeutſcher Beobachter“ v. 29. 11. 
1937 der bekannte Jeſuit Muckermann ſchon etwas deutlicher: 


„Es hat ſich dort (in Deutſchland) vor jenen, die eine neue Religion wollen, alles gebeugt: 
der ſtarke „Stahlhelm“, die Armee, die mächtigen Parteien, die Profeſſoren, alles iſt untertan 
und neigt ſein Haupt in den Staub; nur die Kirche nicht. Man ſpricht in aller Welt trotz der 
größten Verfolgungen mit größter Hochachtung von Rom, vom Papſt, und auch die Pro- 
teftanten der „Bekenntnis“-Kirche ſtellen ſich brüderlich zu den deutſchen Katholiken, denn fie 
haben den gleichen Kampf durchzufechten. Aber auch wir haben Anlaß, ſelbſt auf den Kanzeln 
einem Pfarrer Niemöller unſere Hochachtung zu erweiſen, nicht, weil er das Eiſerne Kreuz 
Erſter Klaſſe oder einen noch höheren Orden trägt, dieſer tapfere U-VBoot- Kommandant, nein, 
mei i 1 mannhaft gekämpft hat für das Chriſtentum, das Kathollken und Proteſtanten ge- 
meinſam iſt.“ 


Zwiſchen Katholizismus, Proteſtantismus oder anderen Richtungen, beſteht 
alſo bei der grundſätzlichen Einſtellung des Chriſtentums gegen den völkiſchen 
Staat, gegen völkiſches Denken, kein Unterſchied mehr. Dieſe Einigkeit chriſt- 
licher Konfeſſionen kam ja auch bei der unter „unſichtbarem Einfluß“ Roms 
tagenden Oxforder Kirchenkonferenz zum Ausdruck. Die Ernennung von fünf 
neuen Kardinälen zeigt weiter, daß ſich auch Nom für beſondere Entſcheidungen 
vorbereitet. Das politiſche Programm Pius XI. enthält vor allem die Wieder- 
herſtellung elner einzigen Kirche, d. h. die Aufrichtung des „Königtums Chriſti“, 
für deſſen unfehlbaren Stellvertreter der Papſt nach chriſtlichem Glauben gilt. 
Deshalb wird ihm die jetzt angekündigte Entziehung der ſtaatlichen Zuſchüſſe 
an die Kirchen vielleicht gar nicht ſo unangenehm ſein, wie man annehmen 
müßte, denn dadurch wird die proteſtantiſche Kirche, die finanziell nicht auf ſo 
feſten Füßen ſteht wie die römiſche, anlehnungbedürftiger und anſchlußfreudiger 
werden. Bei feinen politiſchen Beſtrebungen iſt der römiſche Papſt jedoch einft- 
weilen genötigt, entſprechende Rückſichten auf den faſciſtiſchen Staat zu nehmen. 
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Denn bekanntlich hat Muffolint durch die Lateranverträge die Neugründung 
des Kirchenſtaates überhaupt erſt ermöglicht und dadurch iſt aus dem Papſt ſeit 
dem Jahre 1870 wieder ein „weltlicher Fürſt“ geworden. Als der Papſt im 
vorigen Jahre - dem „Jahre der Entſcheidung“ des Juden - im Bunde mit 
England und Frankreich durch die „Pax romana“ den Krieg in Abeſſinien im 
Sinne einer „ewigen Miſſion des katholiſchen Italiens” beenden wollte, hat er 
ſich nicht durchſetzen können. Die Ausführung ſeiner Abſichten hätte, wie die 
„Dresdner Nachrichten“ vom 27. 11. 1937 meinen, 

„eine Schwächung des ktalieniſchen Faſchlsmus bedeutet, und dieſe Schwächung hätte man 
ausnützen können zur Neform der Weltkirche. Dieſer allzu fein ausgeklügelte Plan mißlang. 
Nicht viel anders aber ſcheint die Kurie zur Zeit die Lage in Spanien zu betrachten. Der 
Vatikan fürchtet, daß bei einem Slege Francos der nationale Gedanke in Spanien die Herr- 
ſchaft über das Volk gewinnt und dadurch das Land nie wieder eine Domäne des politiſchen 
Katholizismus wird, wie Spanien es früher war. Ein Sieg Francos würde aber auch die 
Macht des faſchiſtiſchen Denkens in aller Welt weiterhin ſtärken. So iſt alſo dem inter- 
nationalen Katholizismus ein Sieg Francos unerwünſcht, und die Politik des Vatikans geht, 
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faſchiſtiſchen Spaniens zu verhindern. Gerade hierbei ſollen die neuernannten Kardinäle behilf- 
lich ſein. Sie 1% daher nicht in erfter Linie als Italiener zu betrachten, ſondern als ergebene 
Diener der Kirche. Ihre Auswahl bedeutet keine Anderung der vatlkaniſchen Ziele, fondern 
einen taktiſchen Schachzug. Nicht umſonſt ſprach alſo Muſſollni kürzlich das Wort von einem 
gewiſſen ſchwankenden Katholizismus“. 

Erſt kürzlich - gewiſſermaßen erſt auf eine beſondere, öffentliche Aufforderung 
Muffolinis - hat der Papſt Franco anerkannt (vergl. Folge 16/37 S. 612) und 
ſich hinter den Faſcismus geſtellt. Mag auch der Papſt das neue Imperium 
romanum begrüßt haben, es hat ſich zweifellos nicht alles nach ſeinen Wünſchen 
entwickelt. Daher wendet ſich feine Aufmerkſamkeit wieder nach Sſterreich und 
Frankreich. Beſonders die Nichtbeachtung der Neife Muſſolinis nach Deutfch- 
land ließ tief blicken. Der römiſche Papſt denkt mit „brennender Sorge“ —ſo 
lautete die Enzyklika - daran, daß im Deutſchen Volk das Raſſeerbgut ſpricht, 
daß es ſich im wachſenden Maße ſeiner Vorfahren erinnert, z. B. jener von 
Karl dem Franken jo blutig bekehrten Niederſachſen, daß der Name des Füh- 
rers in jenem Kampfe, der Name Widukinds, den des vor etwa 1000 Jahren 
in Nom gekrönten Imperators mehr und mehr verdunkelt. Jedenfalls hat der 
römiſche Papſt in dem neuen Imperium romanum nicht den Rückhalt gefunden, 
wie ſein Vorgänger Leo III. in jenem, auf das die Worte des Oberrabbiners 
doch wohl anſpielen ſollen. Er kann feine katholiſche Aktion gegen die „Neu- 
heiden“ noch nicht ſo einſetzen, wie er es gerne tun möchte und wie jener es vor 
etwa 1000 Jahren gegen unſere Vorfahren fo rückſichtlos getan hat. „Lebens- 
wichtige Entſcheidungen“ ſind daher auch für den römiſchen Papſt zu treffen! 

Inzwiſchen rüſten und rüſten die Völker. Der Krieg in Oſtaſien iſt zum Aus- 
bruch gekommen. Was werden die Folgen fein? -Der römiſche Papſt und feine 
Prieſter laſſen im Dämmerlicht ihrer Kirchen, unter benebelndem Weihrauch, 
den Geſang „Friede auf Erden“ erſchallen, in den die Chriſten in völliger Ver- 
kennung des Sinnes einer Deutſchen Weihenacht, gerührt und andächtig ein- 
ſtimmen, ohne zu ahnen, daß mit dieſem „Frieden“ nicht der Friede unter den 
einzelnen Völkern gemeint iſt, ſondern die „pax Christi in regno Christi“, d. h. 
der Sieg Noms und Judas über kollektivierte, ihrer Eigenart beraubte Völker. 
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Sieg der Weihenacht im Kulturkampf 
Von Ilſe Wentzel 


Die Seelenwachſten, die Kulturſchöpfer des Volkes, ſchenken Reichtum des 
Erlebens im Kulturwerke; fie ſchenken auch Reichtum in der Mannigfaltigkeit 
der äußeren Hülle, in die ſie ihr Werk kleiden. Von den erſten Lauten, die einer 
tiefen Gemütserſchütterung Ausdruck wurden, wächſt die Vielgeſtaltigkeit und 
der ſinnvolle Wortſchatz der Mutterſprache ſo durch die Jahrtauſende. Mit 
offenen Händen nehmen die Nachfahren das koſtbare Kulturgeſchenk ihres Vol 
kes von längſt dahingegangenen Geſchlechtern; tagtäglich rührt es an ihre Seele 
mit ſeiner Eigenart und Einzigart von Lautgeſtaltung und Sinngehalt; von der 
äußeren Verſtändigung führt es die Blutsgeſchwiſter zum inneren Leben der 
Geele. Feierliche Worte ſind es, die dem Erleben des Göttlichen entſtammen 
und nur in ſeltenen Feierſtunden und aus würdigem Anlaß über die Lippen 
gehen. Bei der Einfachheit und Gemütstiefe echten Seelenreichtums aber ſind 
fie das vertraute Band zwiſchen den Volksgeſchwiſtern und Ausdruck der Ehr- 
furcht vor göttlichem Leben in Weltall und Seele. Ein ſolches aus innerem 
Erleben der Ahnen geſchöpftes Wort iſt Weihenachten. In den Urzeiten der 
Totenkulte galt das Wort „weih“ als Eigentumsbegriff und umfaßte alles dem 
Toten zugehörige, für die Lebenden unantaſtbare Gut, den Grabbuſch oder Mal- 
baum, deſſen Früchte nicht geerntet werden durften, die Malſtätte ſelbſt und die 
Grabbeigaben. Das alles war dem Toten „geweiht“. Später übertrug ſich 
dieſes Wort auf alles der Gottheit Zugehörige und die Weihenächte waren 
jene heilige Feierzeit, in der ſich der Menſch wieder dem Göttlichen zu eigen 
gab. Dieſe feierlichen Worte der Mutterſprache ſind ſinnvoll verbunden den 
Feierzeiten, die in Hingabe an göttliches Leben Erhabenheit ſchenken können 
über den Daſeinskampf und unvollkommenes Treiben der Menfchen; Zeiten, 
die wie die Mutterſprache in Worten, dem Gotterleben des Volles ſich innig 
anſchmiegen durch Brauch. So lebt denn auch im Volksbrauch Weſen und Kraft 
der Kultur, die ſich wieder und wieder an das einzelne Volkskind wendet, ſein 
Icherleben einen möchte dem Gotterleben der Volksſeele. Mutterſprache und 
Volksbrauch ſind heilige Güter des Volkes, die neben erhabenen Einzelwerken 
blutsbewußter, ſeelenſtarker Kulturſchöpfer artgemäßes Gotterleben wecken, er- 
halten und die Seeleneinheit im Volke ſichern möchten. 

Die Einſicht in die Geſetze der Seele kann das Erleben nicht abſtumpfen, den 
Menſchen ernüchtern, der aus dem Dämmerlichte des Ahnens der Wahrheit in 
ihre hellen Strahlen tritt. Machte doch die tiefernſte Einſicht der letzten Jahre 
in die Lebensgeſetze der Völker und ihre ungeheuerliche Verletzung durch 
Volksfeinde alle jene nur noch wacher, die ſich ihr willig erſchloſſen. Lange 
wird im Volke die Enthüllung der Verbrechen nachwirken, die, wie Frau Dr. 
Ludendorff unangreifbar nachwies, Jahrhunderte hindurch an Schöpfern und 
Werken der Kultur geübt wurden. Dieſe Verbrechen werden voll verſtändlich, 
wenn gottwidriges Machtſtreben die Taten lenkt, wenn Prieſterkaſten und ihre 
Werkzeuge, die Geheimorden, die Geſchichte der Völker beſtimmen. Iſt doch 
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das artſtarke Erleben des Göttlichen mit klarer Denkkraft geeint der einzige, 
aber ſichere Schutz gegen Aufnötigung von Wahnvorſtellung und Scheingott- 
erleben. Sollte der Seelenmißbrauch die Grundlage der Prieſterweltmacht blei- 
ben, ſo mußten die Seelen der Einzelnen gelöſt werden aus ihrem Wurzelgrund, 
dem Erberleben der Volksſeele im Unterbewußtſein. Ihr bewußtes Erleben gött- 
licher Weſenszüge im Ich mußte umgefälſcht werden zum hohlen Schein der 
Lebenshaltung nach vermeintlichen Gottesgeboten, zur Erſtarrung in äußeren 
Formen, in Kulterfüllung- in Heuchelei. So erſt konnte das gottfeindliche Wir- 
fen gegen gottlebendige Seelen der Menſchen dem Prieſter Macht, dem Opfer 
Abhängigkeit ſichern. Welche Gefahr waren da alle ſeelenweckenden Werte art 
eigener Kultur! Es genügen wenige kraftvolle, dem Raſſeerbgut gemäße Worte 
eines Dichters, und ein ganzes Volk iſt zum ſtarken Erleben der Volksſeele 
entzündet. Tief ſenken fie ſich in die Seelen der einzelnen Volkskinder, „bewegen 
ſie im innerſten Gemüte“, ganz wie die raſſetümlichen Taten. Sie wirken lange 
noch im Leben nach, tauchen immer wieder im Erinnern auf, ſobald neue Er- 
ereigniſſe Anlaß dazu geben, und bewegen dann erneut das Gemüt. Fremdwerk 
und wenig raſſetümliches Verhalten können aber nie dieſen tiefen Eindruck 
machen. Das eben iſt auch der letzte Grund, weshalb alle jene geheimen Feinde 
des artgemäßen Lebens der Völker in allen ausgeprägten, vor allem in den 
ſchöpferiſchen, raſſetümlichen Perſönlichkeiten eines Volkes, beſonders in allen 
Künſtlern, die wirklich Artgemäßes ſchaffen, und in allen Helden, die durch 
Taten für die Rettung des Volkes zu ihm ſprechen, fo gefährliche Feinde ſehen. 
Sie fürchten fie, verfolgen fie triebmäßig und vernichten fie. Sie müſſen fie 
auch fürchten. Solange ein Volk noch in ſeiner Mutterſprache von ihnen hört 
oder ihre Werke und Taten ſehen kann, oder ſich dieſelben nach ihrem Tode 
wach erhält, iſt es gerettet. Ein Einzelner dieſer Großen kann in einer Stunde 
ſeines Lebens die mühſame Arbeit ganzer Jahrzehnte, ja Jahrhunderte dieſer 
Volksfeinde vernichten. 

Alles Fremdwerk dagegen kann nur im Bewußtſein erlebt werden. Es hat 
ja gar kein Band zum Raſſeerbgut im Unterbewußtſein. Es ſpielt daher nur 
eine vergängliche Rolle, weil es, wie die Menſchen richtig ſagen, „flach“, nicht 
„tief“ erlebt wird. Deshalb verfallen auch geheime Volksfeinde darauf, das 
Fremdwerk durch beibehaltene artgemäße Feſte mit dem Gemüt zu verweben. “ 
Sind aber die einzelnen Menſchen durch Fremdtum und Wahn ſchon ſeeliſch 
abgeſtorben, ſo fällt auch der letzte Schimmer der Gemütsbewegung weg, ihr 
Feiern kennt keinen ſeeliſchen Inhalt mehr und erſchöpft ſich in der Befriedigung 
der Genußgier und des Bedürfniſſes nach äußeren Abwechſlungen, die den All- 
tag unterbrechen. 

Da die Deutſche Weihenacht ein tieferlebtes Feſt des Gotteinsſeins und der 
Gottesfreude unſerer Vorfahren war, das kein Volk unſerer Naffe mit fo in- 
nigen Gemütswerten verband wie das Deutſche und ſo zähe verteidigte gegen 
die Kulturzerſtörer, deshalb mußte es für dieſe eine Gefährdung ihrer Ziele 
bedeuten; es mußte dem Volke ganz genommen werden oder, da dieſe Abſicht 


a) „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ von Dr. M. Ludendorff. 
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mißlang, umgefälſcht werden nach Sinngehalt und äußerer Form. So nur 
konnte es dennoch der Jahwehherrſchaft dienen. So gibt die Geſchichte der 
Deutſchen Weihenacht einen Einblick in die Welt germaniſcher Gottſchau und 
Ahnenkultur, zugleich aber auch ernſte Geſchichteerfahrung. Die Deutſche Weih- 
nacht als Kulturgut iſt ein Hüter der Gottverbundenheit unſerer Raſſe, unferer 
Volkseigenart und des Deutſchen Lebens. Ihr Schickſal im Laufe des viel- 
hundertjährigen Kulturkampfes gegen unſer Volk wäre als Einzelerſcheinung 
unverſtändlich und völlig ſinnlos. Als Glied in der geſchloſſenen Neihe der 
Kulturzerſtörungen gewinnt es ſeine Bedeutung und kann Hilfe ſein für viele 
Volksgeſchwiſter, nun auch den übrigen überſtaatlichen Angriffen auf unſere 
Kulturwerte und ihren Verbrechen gegen deren Schöpfer die volle und nach— 
haltige Aufmerkſamkeit zuzuwenden, die ſie erfordern um der Erhaltung des 
Volkes willen, aber auch um des Dankes willen, den ein Volk ſeinen Größten 
ſchuldet; nur fo können Wiederholungen verhütet werden. - 

Das früh hereinbrechende Nachtdunkel über der nebelverhangenen oder froft- 
klaren Heimat im Mittwinter brachte es mit ſich, daß unſere Vorfahren im 
Kreiſe der Hausgemeinſchaft und der Sippenfreunde, die meiſt eine ganze Win- 
terszelt im Gehöft verbrachten, viele Tage und lange Nächte beiſammen ſaßen 
und im vertrauten Kreiſe, wo allein der Menſchen tiefſtes Sinnen um letzte 
Dinge zum Austauſch drängt, die Weisheit der Vorfahren den eigenen Er- 
fahrungen und Erlebniſſen einten. Sie alle, die toten und lebenden Se- 
ſchlechter, verband gleiche Seelenhaltung der In- und Umwelt gegenüber. 
Waren die Monde tatfrifchen Kampfes, die Zeiten wagemutiger Seefahrten, 
der Landnahme in neuen Gegenden geendet durch Winternotzeit, ſo kam das 
ſtille Sehnen und Suchen der Seele nach Erkenntnis der Urgründe des Lebens 
zu feinem Rechte. Die in ehrfürchtigem Schweigen geſchaute Pracht des nordi- 
ſchen Sternenhimmels ließ ſie, ſoweit das natürliche Auge es vermochte, die 
Geſetze des Kreiſens der Geſtirne erforſchen; verbunden mit dem weltweiten 
Verſenken in die Vollkommenheit alles Naturgeſchehens war das Erleben einer 
inneren Einheit des Alls und ſeiner Geſchehniſſe, der Sonnenwende im nordi— 
ſchen Land, der Schickſalswenden im völkiſchen Daſeinskampf und dem Seelen- 
wandel zum Göttlichen hin im Einzelnen. Aus dieſer Zuſammenſchau allen 
Lebens gewannen fie die Überzeugung von dem Walten göttlicher, lebenfpenden- 
der Kräfte, im Mythos durch die Aſen dargeſtellt, und der zerſtörenden Mächte 
im Leben, den Eisrieſen der Dichtung. Wie in der Schöpfung nach naßkalten, 
dunkelſten Monden das Sonnenlicht immer wieder ſeine ſieghafte Kraft erwies 
und die Erde zu neuem Leben erwärmte, fo hofften fie im Sippen- und Volks- 
verband auf junges Leben, das ihre Art hintragen ſollte durch ferne Jahr— 
tauſende. Die Väter ehrten und liebten mit ernſter Innigkeit das Weib ihres 
Blutes, das in nie ermattender Mutterſchaftfreude den Kleinen geſundes Leben 
ſchenkte von Jahr zu Jahr. Nie hätten ſie ſo furchtbar in artreiner Zeit geirrt, 
dieſem heiligen Wünſchen der Frau den Todesſtoß zu geben, ihr Volk zum 
Ausſterben zu verurteilen, durch Entheiligen der ſtrengen Einehe, die eine tiefe 
Seelengemeinſchaft zum erſehnten Hochziel und zur Volksſitte erhob. Die Mut- 
ter des Volkes mit dem Kindchen auf dem Arm iſt ſtrahlende Weihenachtfreude 
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im Deutſchen Lande. Fiſchart ſchreibt im 15. Jahrhundert, daß die Weihnacht 
das Kindelfeſt genannt ſei, betont aber ausdrücklich, daß das nichts mit dem 
Chriſtentum zu tun habe. Dieſes Einordnen in die göttlichen Willensoffen- 
barungen, die im Naturgeſchehen und im Willen zur Arterhaltung ſo deutlich 
erkennbar wurden, war auch der Einzelſeele höchſte Lebenserfüllung. Nur wenn 
auch fie den Einklang mit göttlichen Wünſchen wahrte, konnte fie ſich für Er- 
haltung der ſittlichen Weltordnung einſetzen; das Ningen des Edelſinns und der 
göttlichen Taten der Menſchen gegen Gottferne und Nichtswürdigkeit auf Erden 
war ja tagtägliches Ereignis, wenn auch das heilige Walten der Volksſeele 
damals noch Schutz gab vor den untergangnahen Entartungerſcheinungen der 
ſeclenverwirrten Nachfahren. So war es gottnaher Stolz, der ihnen, den Vätern 
und Müttern, die Selbſtverpflichtung ihrer Lebensaufgabe weckte, für den Sieg 
des Göttlichen in eigener Seele und Umwelt einzuſtehen. War dieſes weihevolle 
Erleben des Gottes im weltweiten All der Volksliebe geeint mit dem Gott- 
einklang der Seele, dann war das gemütsweiche Feſt der Weihenächte als 
Kraftquell neuen göttlichen Seins in Weihenachtſtimmung geſichert. Der Got- 
tesfreude gab der Brauch dann Ausdruck. 

Der unvergeſſen in wacher Seele fortlebenden Toten gedachte das Julfeſt in 
enger Verbindung mit der Weihenachtvorfreude auf junges Leben. In der feft- 
lich geſchmückten Halle war der Baum als Sinnbild des Lebens Mittelpunkt 
der Sippenfeier. Er begleitet uns durch die ganze germanifche Vorſtellungwelt 
und Dichtung. Der Baum des Waldes als Halt für die Hütte in Urzeiten, die 
um ihn herum gebaut wurde; als Malbaum der Toten, in dem die abgeſchiedene 
Seele weilt und an dem man durch Nüſſe, Honigkuchen und Wachskerzen- 
ſpenden die Teilnahme des Verſtorbenen an der Feſtfreude herbeizuführen 
wünſchte. Zwei Bäume find es, aus denen der dreieine Gott Wodan, Wili und 
Weh nach dem germanifhen Schöpfungmythos die Menſchengeſchlechter ſchuf. 
Sinnbild des Gotterlebens der Menſchen iſt der Welteſchenbaum Yggdraſil, „der 
Bäume ſtärkſter und beſter“, der ſeine Krone als Himmelsgewölbe über das 
Weltall breitete, denn gottdurchſeelt iſt die ganze Schöpfung. Ihr Stamm iſt 
der Halt des Menſchengeſchlechtes; die Sterne funkeln als Lichter im dunklen 
Gezweig. Seit Urzeiten iſt Tannengrün, das winterharte, und ſind Lichter darin 
in Schweden als Weihnachtbrauch nachgewieſen. Die drei Brunnen, aus denen 
die Wurzeln des Weltenbaumes ihre Kraft ſaugen, deuten Gottweisheit und 
Irrtum auf dem Weg zur klaren Gotterkenntnis an. Den Ausklang der Feier- 
zeit bringt das Feſt des dreieinen Gottes,) deſſen Anfangbuchſtaben zuſammen 
mit dem Kreuz als altgermaniſchem Zeichen der Gottesliebe über die Tür des 
Hauſes dreimal geritzt werden, ein Brauch, der beſagt, daß dieſes Haus auch 
im kommenden Jahr im Segen der Gottgemeinſchaft ſtehen will. - 

So war die Deutſche Weihnacht geworden aus dem Erleben der Natur- 
vorgänge in unſerer Heimat und den Lebensdeutungen der Ahnen. Losgelöſt 
aus Heimat, aus Naſſereinheit und Arterleben mußte ſich Sinn und Brauch für 
die Geſchlechter unſeres Blutes wandeln, Inhalt und Form jener ſüdlichen 

2) „Weihnachten im Lichte der Naffeertenntnis” von General Ludendorff und Dr. M. 
Ludendorff. 
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Länder annehmen, die nach Verlaſſen der Heimat ihre neuen Wohnſtätten 
wurden. In dieſen Vorgängen iſt ein freiwilliges Preisgeben der arterhaltenden 
Lebensgeſetze zu ſehen. Bewußten Angriff aber auf Arterhaltung durch Kul- 
turzerſtörung mußten die Heimattreuen erleben, die Ahnen, die Raſſegeſetze 
körperlich und ſeeliſch gewahrt hatten. 

Das Chriſtentum kennt kein Weihenachtfeſt; weder der ſagenhafte Religion 
ſtifter noch ſeine Anhänger der erſten Jahrhunderte kannten es. Die chriſtliche 
Miſſion ſtieß auf ihr völlig Weſensfremdes, als ſie die Deutſche Weihenacht 
kennen lernte. Der Kirchenvater Chryſoſtomos ſchreibt im Jahre 386: 

„Es find noch nicht ganz zehn Jahre her, daß uns dieſer Tag erft völlig bekannt iſt. Ihr 


feiert ihn aber mit einem folchen Eifer, als wenn er uns ſchon von undenklichen Jahren her 
bekannt geweſen wäre.“ 


Leo „der Große“ aber muß feſtſtellen, daß das Feſt ſtärker iſt als der Kir- 
chenbann.“) 


N kannte manche, welche lieber an das neue Sonnenlicht, als an die chriſtliche Tatſache 
achten.“ 


P. de Lagarde beruft ſich auf Herrmann Uſeners Forſchungen, nach denen 
das Chriſtentum nahe daran war, im 4. Jahrhundert an der Deutſchen Weih- 
nacht zu zerbrechen. Da man der Kraft des unvergänglichen Kulturgutes mit 
äußeren Machtmitteln nicht beikommen und es von ſeinem Platze verdrängen 
konnte, fo mußte man ſich mit ihm abfinden, und Lift mußte helfen, feine Wir- 
kung unſchädlich und gar noch den Prieſtern dienſtbar zu machen. Dazu bot 
ſchon der Wandel des Feſtſinnes, den germaniſche Volksgruppen in Indien 
durchlebten ), die notwendige Vorausſetzung. Dieſe indiſchen, ſinnbildlichen 
Feiern und Legenden waren ja bereits in die Evangelien gewandert und als 
angebliche jüdiſche Geſchichtetatſachen haben ſie die letzte Spur germaniſchen 
Geelenerlebens getilgt. An die Stelle der Gottkraft in eigner Seele und hier 
durch bedingte Selbſtverantwortung war die Sündhafterklärung des Menſchen 
und die Erlöſung durch das Selbſtopfer eines jüdiſchen Mannes getreten, der 
nun buchſtäblich den Deutſchen von ſich ſelbſt erlöſte. Julius Lippert“) be- 
richtet, wie durch die Einführung des „Chriſtfeſtes“ an Stelle der Deutſchen 
Weihnacht der Streit zwiſchen Arianern, die an der Gottähnlichkeit Jeſu feſt- 
halten wollten, und den Athanaſianern, die feine Gottgleichheit verfochten, be- 
endet wurde und mit welcher geradezu kindiſchen Berechnungweiſe beide Feſte 
zuſammengelegt wurden. Es war der Sieg jener weitſichtigen Prieſtergruppe, 
die als Mittler zum menſchgewordenen Gottesſohn natürlich ganz anders ver- 
lockende Ausſichten vor ſich hatte, wie als Künder eines nur gottähnlichen 
Menſchen. Zwiſchen den Konzilien von 325 und 381 in Nicäa liegt der Sieg 
des Dogmas t vom jüdiſchen Gottesſohn und damit die Einführung des jüdiſchen 


aß der Tg Ehriftfeſtes“ In den vorhergehenden Jahrhunderten wurde jınngem 

r Erlöſung- „der Erſcheinung des Herrn“ (Epiphanias), alfo der Tauftag als di 

des Zeſus. beginn gefeiert. Mit der Taufe am Jordan beginnt ja das Lehram 

1d Jahwehs Hier öffnet ſich der Himmel, der Geiſt Jahwehs ſenkt ſich auf ihn u 
Stimme erklärt ihn zum Gottesſohn. 

als Jahres- Nun hatte Julius Cäſar im römiſchen Reiche den erſten Januar 


3) J. Lippert: „Chriſtentum, Volksglaube und Volksbrauch.“ 
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Die Krönung Karl des Franken durch Papſt Leo III. am Weihnachtstage des Jahres 800 zu Rom 
Gemälde von Ferdinand Kaulbach mit Genehmigung von Fr. Hanfſtaengl, München 
Zu dem Aufſatz: „Ein Papſt geprügelt — Ein Kaiſer gekrönt — Friede auf Erden“ 


Buddha in Berlin 
Denſenigen, die da meinen, 
Tibet ſei zu weit und der 
Dalai Lama ein unbedeutender 
Oberſchamane, möchten wir 
die vier Lichtbilder entgegen- 
halten, die den buddhiſtlſchen 
Tempel in Berlin- Fronau 
darſtellen. Tibet im Herzen 
Deutſchlands! 


„Das Tor des achtfachen Pfades“, der Eingang und dle nach buddhiſtiſcher 
Kultvorſchrlft achtfach adgeſetzte teppe zum Tempel. Aufnahmen: Walter Kohn. 


beginn ſtaatlich feſtgeſetzt. Da diefe Maßnahme keineswegs im Volkserleben 
begründet war, geriet ihr Urſprung bald in Vergeſſenheit. Die Chriſten ſetzten 
in nie ermüdender Einbildungkraft den Jahresbeginn im Gegenſatz zu den 
orthodoxen Juden gleich mit dem erſten Schöpfungtag. Da Chriſtus nach 
Paulus Lehre der zweite Adam ſein ſollte, wurde ſein Erſcheinen auf den 
6. Jahrstag gelegt, wie das ſeines Vorgängers auf den 6. Schöpfungtag. Seit- 
dem fiel das chriſtliche Gottesfeſt auf den 6. 1. und wurde in der öſtlichen Kirche 
auch als ſolches beibehalten. Als Jeſus vorteilhafterweiſe zum Gott von An- 
beginn erhoben wurde, mußte ſeine erlöſende Kraft folgerichtig bereits von der 
Geburt ab wirken. So lächerlich die angewandten Kunſtkniffe ſind, es gelang der 
rechentüchtigen Prieſterſchaft, das heidniſche Feſt der Lichtgeburt zum Geburt 
tag eines Judenknaben zu machen. 

In der Synagoge betritt nur am Tage der Tempelweihe (24. 9.) der Hohe- 
prieſter das Allerheiligſte, um Jahwehaufträge entgegenzunehmen. An dieſem 
Tage allein konnte der alte Zacharias, wenn er als Hoherprieſter angenommen 
werden ſoll, von Jahwehs Engel die Uberraſchung erfahren, daß fein Weib, die 
betagte Eliſabeth, ein Kind, den Vorläufer des Meſſias, empfangen ſolle. Dieſer 
Vorgang und feine Folge, die Johannesgeburt, muß ſich ganz pünktlich ab- 
geſpielt haben, ſo daß am 24. Juni das Knäblein da war. Als Eliſabeth nun 
im ſechſten Monat war, erſchien beſagter Engel Gabriel bei ihrer Freundin 
Maria, um auch ihr ein entſprechend zartes Geheimnis anzukündigen. Es iſt 
zwar nicht bezeugt, daß der Engel ausgerechnet am 24. 3. kam aber das macht 
ja wohl nichts aus! 

In dem unerſchütterlichen Vertrauen auf Jahwehs Unterſtützung zu dem 
pünktlichen Ablauf ſolcher körperlichen Vorgänge war denn, o Glück und Chriſt- 
wunder, es nicht anders anzunehmen, als daß der jüdiſche Familienzuwachs 
buchſtäblich am 24. 12. eingetroffen war und dieſes Ereignis zum Weltfeſt der 
Chriſtnacht- in Deutſchland beſonders betont - feinen begründeten Anlaß bot. 
Nun war der Weg frei. Die Chriſtgeburt war zum Gottesfeſt geworden und mit 
der allem Jüdiſchen und Prieſterlichen anhaftenden Aufdringlichkeit ſchickte es 
ſich an, die Weihenacht zu überdecken. 

Gegen den römiſchen Jahresbeginn war von den chriſtlichen Gottesmännern 
mit Strafpredigten geflucht und gewettert worden, ſolange er ſtaatlich heid- 
niſcher Brauch blieb. Da legte Gregor „der Große“ das Feſt der Beſchneidung 
des Gottes (!!) auf dieſen Tag und es war alles, alles gut! Der 6. 1. bekam 
eine andere Bedeutung und wurde zum Feſt der drei Könige aus Morgenland, 
deren Namen einem weiſen Bifchof von Hildesheim im ſpäten Mittelalter plög- 
lich einfielen. Seitdem können die Chriſten wenigſtens die Anfangsbuchſtaben 
der Herren Kaſpar, Melchior, Balthaſar über ihre Haustüren ritzen.?) Die 
Feiern an Malſtätten und Malbäumen unſerer Heimat wurden verboten. Der 
Deutſche erhielt ſich den Brauch noch ſoweit in Norddeutſchland, als er Weich- 
bilder als Rolandſtandbilder zu Markt- und Gerichtsſtätten beftimmte.’) Die 
Feſtfreude reicher Mahlzeiten während der Feierzeit im kargen Winter ſchmä- 
lerten wochenlange Faſtengebote, wie ſie jetzt noch vor Oſtern in katholiſchen 
Gegenden beſtehen. Die trauliche Feier im Sippenkreiſe traf das Verbor durch 
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die Synode von Agthe 506, das fie nur noch als öffentliches Feſt in Pfarr- 
kirchen und Städten zuläßt. Auch mußte der Weihnachtbaum in die Kirche wan— 
dern vom Deutſchen Heim, und in Berichten jener Zeit ſpricht man oft nur noch 
von einem großen Baum in der Kirche. Nun hat auch die Krippe im Stall als 
ſeltſamer Urſprung göttlicher Heilswege die heiligen Quellen wahrer Gott- 
weisheit des erkennenden Menſchen am Fuße des Weltenbaumes erſetzt. Der 
Zuſammenklang des Totengedenkens im Julfeſt und neuer Lebenshoffnung in 
der Weihenacht werden zerriſſen in Einzelerlebniſſe durch willkürliche Trennung 
beider Feſte durch Wochen, die einſt ſo ganz in ihrer Zuſammengehörigkeit nicht 
nur das Schickſal des Einzellebens, ſondern auch die unlösliche Einheit der 
Geſchlechter dieſes Blutes ins Bewußtſein hob. 

„Aus bieſem Feſt unſerer Ahnen wurde das jüdiſche Chriſtfeſt, obſchon ſolches 
Feſt mit der chriſtlichen Lehre ja überhaupt nichts zu tun hat. Die Gemüte- 
bewegung, die das Feſt unſerer Ahnen in uns dank dem Raſſeerbgut auslöſt, 
wurde in den Dienſt Jahwehs geſtellt, um das politiſche Wollen feiner Geweih 
ten zu erleichtern. Das iſt der Sinn des Chriſtfeſtes für die Geweihten Jahwehs. 
Es iſt teufliſches Beginnen, heilige Feiern freier Menſchen auszunutzen, um ſie 
zu knechten.“ So ſchreibt der Feldherr.“ 

Die Weihenacht aber blieb der unüberwindliche Sieger im Kampfe. Geboren 
aus der Weite und Innerlichkeit Deutſchen Gotterlebens erweiſt fie die Un- 
vergänglichkeit der Kultur, die lebendig von Seele zu Seele fortlebt durch die 
Jahrhunderte. 


Die Verchriſtung der Deutſchen 
Von Dr. Luft. 

Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, 88 Seiten, Preis geh. 1.30 RM. 3. Heft vom 
„Lfd. Schriftenbezug 5“, Auslieferung erfolgt noch im Laufe des Julmonds. 

In der Reihe der geſchichtlichen Unterſuchungen über die Einführung des Chriſtentums bei 
unſeren Ahnen, erſcheint nun dieſes abſchließende Werk des bekannten Verfaſſers. Gerade über 
dieſe unheilſchwere Zeit der Deutſchen Geſchichte werden ſowohl von ſeiten der Prieſter aller 
chriſtlichen Konfeſſionen, wle auch von ſelten der angeblich antichriſtlichen Freimaurerei und 
der anderen Orden bewußt und ſyſtematiſch die tollſten Lügen verbreitet. Begünſtigt wird dies 
gewiſſenloſe Treiben um ihre Macht beſorgter Jahwehdiener durch den Umſtand, daß es eben 
nur chriſtliche Quellen darüber gibt, Chroniken und Vitae, die von Mönchen in der beftimm- 
ten Abſicht der Verherrlichung ihrer Lehre geſchrieben wurden. Alle Zeugniſſe der hohen Kul- 
tur unferer Ahnen vor ihrer Verchriſtung wurden, ſowelt Pfaffen und weltlicher Arm deren 
habhaft werden konnten, gewiſſenhaft vernichtet, um eine Gegenüberſtellung der alten nordiſch⸗ 
germanifchen und der neuen römiſch-jüdiſchen, d. h. chriſtlichen Kulturen, unmöglich zu machen. 

Go iſt es heute keine leichte Aufgabe, eine wiſſenſchaftlich einwandfreie Unterſuchung der 
Verchriſtungzeit durchzuführen. Man möchte faſt ſagen, es iſt mehr Arbeit eines Kriminaliſten, 
der aus taufenderlei beim erſten Blick unwichtiger Einzelheiten den Indizienbeweis zufammen- 
ſtellt, um endlich den geriſſenen Betrüger zu überführen. 

Diefe Überführung der klöſterlichen Urkundenfälſcher und Geſchichteverdreher iſt Dr. Luft 
einwandfrei gelungen. Endlich beſitzen wir eine wiſſenſchaftlich hieb- und ſtichfeſte Arbeit über 
die gewaltſame Miſſion Roms in Frieslond, Thüringen und Schwaben. Und damit ſind alle 
Phantaſieerzeugniſſe der Jahwehſtreiter ein für allemal erledigt. 

Wie die erſten beiden Schriften von Dr. Luft wird auch dieſe von den freien Deutſchen leb⸗ 
haft begrüßt werden. Alle, denen es darum geht, an Stelle von verlogenen und tendenziöſen 
Legenden wahre Geſchichte zu haben, ſollen zu dieſer Schrift greifen. H. Rehwaldt. 
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Eine notwendige Klarſtellung 


Erſt jetzt erreichte uns ein Nundſchreiben des Verbandsführers des R. D. O. 
Reichsverband Deutſcher Offiziere), das feit dem 31. 8. 37 unter dem Siegel 
„Streng vertraulich! Nicht durch Druck zu verbreiten!“ beſtimmt iſt, den Feld- 
herrn zu verfemen. Der Inhalt iſt ungeheuerlich, aber er ſchließt ſich ſinngemäß 
dem Verhalten der früheren Offizierverbände an, deren Nachfolger der R. O. O. 
iſt Sie nahmen es 1924 hin, daß 27 bayeriſche Generale den Ausſchluß des 
Feldherrn aus ihrer Standesgemeinſchaft ausſprachen, und erkannten dieſen 
Beſchluß mit mehr oder weniger deutlichen Worten an. Verſuche von dem Feld- 
herrn treu ergebenen Offizieren, eine Anderung in dieſer Haltung herbeizufüh- 
ren, führten nicht zum Ziel und wurden als ausſichtlos ſchon vor langen Jah- 
ren aufgegeben. Der Feldherr ſelbſt hatte dieſe Verſuche nie gewünſcht, er 
kannte nur eine Standesgemeinſchaft, das war die des ganzen Deutſchen Vol- 
kes. Wenn ſich alſo ehemalige Offiziere aus dieſer Standesgemeinſchaft, in der 
er ſtand und ſteht, ausſchloſſen, ſo war das ihre Sache. Je härter der Kampf 
des Feldherrn gegen die überſtaatlichen Mächte wurde, umſomehr erſchienen 
wieder und wieder in der Preſſe Aufſätze ehemaliger Offiziere, in denen bei der 
Beſprechung von Kriegsereigniſſen fein Name gefliſſentlich verſchwiegen oder 
ſeine Leiſtungen bekrittelt und herabgeſetzt, ja, ſeine Feldherrnehre angegriffen 
wurden. Selbſt der Sturm auf Lüttich wurde ſchon ohne Nennung des Namens 
Ludendorff in öffentlichen Zeitſchriften anderen zugeſchrieben. Wir haben nie 
davon gehört, daß der N. D. O. gegen ſolches Treiben Einſpruch erhoben hätte. 
Nur wenige ehemalige Offiziere haben ihre Kenntnis der Leiſtungen des Feld 
herrn dazu benutzt, um Kriegsgeſchichteklitterer und -fälſcher in ihre Schranken 
zurückzuweiſen. 

Seit aber General Ludendorff in folgerichtiger Auswirkung feiner Erfahrun- 
gen und Forſchungen das Chriſtentum als uns artfremd und darum ſchädlich 
bekämpft und für die volksrettende Deutſche Gotterkenntnis eintritt, entlädt ſich 
der Haß fanatiſcher Chriſten in häßlichſten Formen. Nun mag jeder feine Über- 
zeugung wahren. Wenn aber in einer Verſammlung des N. D. O. ausgeſprochen 
wurde, daß der „Nachwuchs des Offizierkorps in chriſtlicher Tradition erzogen 
werden müſſe“, fo entſtammt dieſe Äußerung einer Auffaſſung, die an dem 
Geſchehen unſerer gewaltigen Zeit und an den Tatſachen vorbeigeht. Daß der 
Feldherr ſolche Anmaßung des ſterbenden Chriſtentums in ſeine Schranken 
zurückwies, und auch die Vertreter einer ſolchen Anſicht kennzeichnete, das hat 
den R. D. O. als Nachfolger der früheren Offizierverbände veranlaßt, das 
empörende Rundſchreiben hinauszuſchicken. Wir ſind es der Ehre des Feldherrn 
und damit unſerer Deutſchen Ehre ſchuldig, dem Erlaß des R. D. O. feinen 
unterirdiſchen Weg abzuſchneiden und dieſen Angriff bekanntzugeben. Wer den 
Kampf des Feldherrn ablehnt, mag das ebenſo öffentlich tun, wie ihn General 
Ludendorff in aller Öffentlichkeit führt. Femurteile aber wie dieſer Erlaß ge- 
hören in das volle Tageslicht, damit das Volk weiß, mit welchen Mitteln ge- 
arbeitet wird. 
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Reichsverband Deutſcher Offiziere 


Der Verbandsführer. Berlin W 35, den 31. 8. 1937. 
Tgb. Nr. F. 3343 Potsdamerſtr. 93. 
8. Streng vertraulich! 


Nicht durch Druck zu verbreiten. 

An ſämtliche 

Herren Landesverbandsführer und ſelbſtändigen 
Bezlirksverbandsführer des N. D. O. 

Betr.: Stellungnahme der Neichsverbandsführung zu den Ausfällen in Folge 6 der Halb- 
monatsſchrift „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ d. Gen. d. Inf. Ludendorff. 
(Vergl. Verbandszeitſchrift Nr. 23 vom 13. 8. 37, Seite 675, linke Spalte.) 

Der vorbezeichneten, mit Abſicht knapp gehaltenen Stellungnahme habe ich auf Grund 
einiger mir perſönlich bzw. der Reichsverbandsführung zugegangener zuſchriften, die teils bei⸗ 
ſtimmen, teils weitere Maßnahmen gegen General Ludendorff verlangen oder erwarten, Fol- 
gendes hinzuzufügen: 

1. Nachdem General Ludendorff mit den von ihm weltanſchaulich 
und religiös verfochtenen Anſchauungen durch die Reichsregie⸗ 
rung als gleichſtehend mit dem Ehriſtentum anerkannt iſt und die 
Genehmigung zur Verbreitung feiher Druckſchriften auch in den 
Kaſernen der neuen Wehrmacht amtlich zugeſtanden erhalten hat, 
können wir nichts mehr dagegen tun, wenn er das Chriſtentum be- 
kämpft, wie und wo er das in feinem Sinne für gut findet.“) Auf meine 
in längeren Ausführungen dargelegte Bitte an unſeren Ehrenfühker, den Herrn Generalfeld- 
marſchall von Mackenſen, ſich dafür einſetzen zu wollen, daß dieſer Kampf wenigſtens ſach⸗ 
lich und ohne Beſchimpfung Andersdenkender geführt wird, iſt der Herr Generalfeldmarſchall 
in ſeiner Antwort an mich nicht eingegangen. 

2. Seitdem ſchon vor Jahren Herr General d. Inf. Ludendorff eine Forderung feines in- 
zwiſchen verſtorbenen Vetters, des Generals d. Inf. v. Hutier, weiland Präfident des D. O. B., 
abgelehnt und jede ſtandesgemäße Erledigung von Gtteitigkeiten verweigert hat, ſtattdeſſen 
aber Offiziere in feiner Halbmonatsſchrift wiederholt öffentlich beleidigte und offenbar nach 
Gelegenheiten zu neuen Kämpfen gegen feine alten Kameraden und möglichſt ſogar zu öffent- 
lichen Prozeſſen gegen ſie zu ſuchen ſcheint, können wir nichts anderes tun, als ſein Verhalten 
„niedriger hängen!“, denn mit jedem weiteren beleidigenden Angriff gegen ſeine früheren 
Kameraden erniedrigt er ſich ſelbſt immer mehr. Wir erkennen zwar feine alle weit über- 
ragenden Kriegsverdienſte uneingeſchränkt an, aber als Kamerad und Offizier des alten 
Heeres kann und darf er nicht mehr für uns exiſtieren. 

3. Von dieſen Ausführungen bitte ich, den Ortsgruppenführern des N. D. O. Kenntnis zu 
geben wegen einiger weniger ergangener Klagen von Einzelmitgliedern, wie von Orts- 
gruppen, welche dahin lauteten, daß die dae e die alten Offiziere gegen 
Ludendorff nicht genügend verteidigt hätte, damft fie einſehen, daß es für den N. D. O. Selbſt⸗ 
mord oder Spaltung bedeuten würde, mehr zu tan, als geſchehen oder gar den R. D. O. in 
den kirchlichen und religiöſen Streitigkeiten Pärtei ergreifen zu laſſen. Im übrigen lehnt es 
die Verbandsführung ab, auf die Einzeleinſendüngen Antworten zu erteilen. 

Heil Hitler! 
gez. Graf v. d. Goltz. 

Wir laſſen die Antwort folgen, die Major a. D. v. Wedelſtaedt dem Ver- 

bandsführer des N. D. O. gegeben hat. 


Einſchreiben! Perſönlich! Tegernſee (Obb.), 2. Dezember 1937. 
An den 
Führer des Reichsverbandes Deutſcher Offiziere „N. D. O.“ 
Herrn Generalmajor a. D. Graf von der Goltz 
Berlin W 35 
Sehr geehrter Herr Generalmajor! Potsdamerſtraße 93. 
Der Zufall, der manchmal eine Rolle ſpielt, ließ Ihren Erlaß des N. D. O. vom 31. 8. 1937 
agree No. F 3343 in meine Hände gelangen, trotzdem er den [ehr bezeichnenden 
ermerk trug: 


„Streng vertraulich! Nicht durch Druck zu verbreiten!“ 


*) Von uns hervorgehoben. v. U. 
716 


Ich gehöre dem R. D. O. aus guten Gründen nicht an. Wäre es der Fall, dann würde ich 
Ihnen jetzt meinen ſofortigen Austritt erklären. Ihr oben genannter Erlaß ſcheidet mich 
ſelbſtredend vom N. D. O. für alle Zukunft. 

Weſentlich in dem Erlaß iſt: 

1. daß im erſten Teil ausgeführt iſt: 

„Nachdem General Ludendorff mit den von ihm weltanſchaulich und religiös verfoch- 
tenen Anſchauungen durch die Reichsregierung als gleichſtehend mit dem Chriſtentum 
anerkannt iſt, und die Genehmigung zur Verbreitung ſeiner Druckſchriften auch in den 
Kaſernen der neuen Wehrmacht amtlich zugeſtanden erhalten hat, können wir nichts 
mehr dagegen tun, wenn er das Chriſtentum bekämpft, wie und wo er das in ſeinem 
Sinne für gut findet.“ 
Weſentlich iſt 
2. daß Sie, Herr Graf von der Goltz, dann unter ſehr anfechtbaren Behauptungen, Luden⸗ 

dorff hätte in ſeiner Monatsſchrift wiederholt ſeine alten Kameraden beleidigt, 

ſuche geradezu nach öffkütlichen Prozeſſen u. ſ.w., verfügen: 
„Wir erkennen zwar feine alle weit überragenden Kriegsverdienſte uneingeſchränkt an, 
aber als Kamerad und Offizier des alten Heeres kann und darf er nicht mehr für uns 
exiſtieren.“ 

Ich ſtelle feſt: 5 

Geſagt wird Kameradſchaft, gemeint aber iſt Chriſtentum. Das eine hat mit dem 

anderen an ſich nicht das Geringſte zu tun, aber „man tut fo”, man vermiſcht beide 

unauffällig, und es kommt dänn im Ergebnis das heraus, was der Feldherr im Heiligen 

Quell Folge 6/1937 unter „Oranienburg“ BET ade: 

„Auf der dortigen Verſammlüng des R. D. O. wurde ausgeſprochen, daß der Nochwuchs 
des Offizierkorps in „ahriſtlicher en erzogen werden müſſe. „Nichts ift ſchlimmer“, 
ſagt der Feldherr, „wie die chriſtliche Verknöcherung alter Offiziere, die in chriſtlicher 
Verblödung gewiß Jahweh noch ihbrünftig danken, daß er uns den Krieg verlieren ließ. 
Seine Hinterleute haben & dag Nötige dazu getan. Aber dabon ahnen chriſtlich fugge- 
rierte alte Offiziere nichts.“ 
Ja, ſtimmt denn das etwa nicht? Beleidigung? — Es iſt eine erſchütternde ſehr 
ernſte Feſtſtellung, die man verſtehen, aber wenn man ſie nicht faßt, ablehnen kann. 
Jedoch es wird vermiſcht, und wenn die Reichsregierung die „Gotterkenntnis des Hauſes 
Ludendorff“ anerkennt und ihr die Rechte zuerkennt, die das Chriſtentum ſchon lange 
hatte, dann wird der Kampf - der Zhrerſeits fo ungemein ſachlich geführt wird - bom 
Gebiet des Chriſtentums auf das der Kameradſchaft verlegt. Da das nun nicht unbeanſtandet 
in der großen Sffentlichkeit geht, ſo verſiegelt man ſolchen Erlaß mit dem Vermerk „Streng 
vertraulich! Nicht durch Drück zu verbreiten“. 

Geradezu findig iſt ſolch ein Verfahren! Ein Femeſpruch, der im Verborgenen blüht! 
Der 1 . gedeiht und ſich unbemerkt dom Verfemten allmählich aber ſicher aus- 
wirken ſoll! 

Unweſentlich ift in dem Erlaß die Anführung irgend eines Streites zwiſchen den 
Generalen von Hutier und Ludendorff, bei dem der Feldherr eine Forderung des Generals 
von Hutier abgelehnt hat. Immerhin vergiftet es vielleicht aber noch die Stimmung! Zwei- 
fellos iſt, daß der Feldherr abſolut richtig gehandelt hät, und daß feine Entſcheldung fo 
gefallen iſt, wie fie der Lage entſprach. 

Woher nehmen aber die „alten Offiziere und Kameraden“ bzw. in deren Namen der 
N. O. O. uns Necht, den Feldherrn als „Kamerad und Offizier“ zu ver- 
femen?!- 

Wann je traten die „alten Offiziere“ und „Kameraden“ für den Feldherrn ein, im Bezug 
auf den Sie ſich in dem Erlaß genötigt ſehen, wenigſtens zu bekennen: 

„Wir erkennen feine alle weit überragenden Kriegsverdienſte uneingeſchränkt an.“ 

Wann haben der N. D. O., D. O. B., endlich der R. O. O. jemals ihrer kameradſchoftlichen 
Pflicht dem Feldherrn Ludendorff gegenüber entſprochen? Wann traten fie für ihn ein?! dch 


Am 7. 12. ſtattete der Führer und Reichskanzler dem Feldherrn einen Beſuch 
an ſeinem Krankenlager ab und ſprach ihm ſeine und des Generalfeldmarſchalls 
v. Blomberg beſten Wünſche für baldige Geneſung aus. Der Feldherr dankte 
dem Führer und bat, auch dem Generalfeldmarſchall v. Blomberg ſeinen Dank 
zu übermitteln. 
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frage unter Bezugnahme auf Einzelfälle: 

. Beim Streit mit dem Kronprinzen Rupprecht von Bayern? 

. Bei der Erklärung der ſiebenundzwanzig bayeriſchen Generale gegen Ludendorff? 

. Beim Hitlerprozeß nach dem 9. November 1923? 

Bei der Einweihung des Tannenberg-Denkmals? 

. Bei der Auseinanderſetzung mit Hindenburg? 

. Als General von Frangois im Lande herumreiſte und bei feiner Darſtellung der 
Schlacht von Tannenberg den Namen Ludendorff oſtentativ verſchwieg? 

. Als beſonders 1933/34 erhebliche Zeitungsangriffe erfolgten, ſo beſonders von dem 
dann verbotenen „Kleines Journal“, das in niederträchtigſter Art gegen den Feld- 
herrn hetzte? 

8. 10 neben anderem die Schandbroſchüre des Dr. Martin Lezius gegen den Feldherrn 

erſchien? 

9. Als Profeſſor Elze geſchichtliche Unwahrheiten über die Schlacht von Tannenberg ver- 

breitete, bis ihm ſein Handwerk durch den Feldherrn perſönlich gelegt wurde? 

Es fei genug mit dieſer beſchämenden Liſte, die beliebig verlängert werden kann. Sie ver⸗ 
hilft mir leider nicht dazu, zu entdecken, wann je die alten Offiziere pp. dem Feldherrn 
des Weltkrieges, Ludendorff, gegenüber Kameradſchaft geübt haben. Die alten Offiziere, die 
dieſer Forderung entſprochen haben, ſind ſozuſagen an 10 Fingern abzuzählen, ſie ſind aber 
wohl nur mit Ausnahme in Ihren Reihen. Kameradſchaft beruht ſchließlich auch auf Gegen- 
en Ich bemühe mich deshalb vergeblich, Ihre Berechtigung feftzuftellen, eine Verfügung 
zu erlaſſen: 

„Als Kamerad und Offizier des alten Heeres kann und darf er“ - der Feldherr 
Ludendorff - „nicht mehr für uns exiſtieren“. 

Und bei keinem „der Kameraden“ fand Ihre Verfügung Widerſpruch?! Ich kann Ihnen 
dabei verraten - möglicherweiſe zu Ihrer Genugtuung -, daß den Wenigen, die ſich für den 
Feldherrn immer und immer wieder eingeſetzt haben, von recht vielen „alten Kameraden“ 
bzw. den Verbänden, denen fie beigetreten waren, ihre Einſtellung, ſagen wir „ver- 
golten“ wurde! Kameradſchaft? 

Ich nenne es chriſtlich, aber nicht Deutſch! 

Sie, Herr Verbandsführer, ſchreiben und verfügen in Ihrem Erlaß noch weiter: „Wir 
können nichts anderes tun als fein” - des Feldherrn Ludendorff „Verhalten nied- 
riger zu hängen“. 

So ähnlich entſchied einmal, allerdings in anderer Lage, Friedrich der Große. Womit ich 
aber beileibe nicht zum Ausdruck bringen will, daß Ihr Erlaß fridericianiſch iſt. Ich wollte nur 
anal 125 daß es wohl recht angebracht wäre, Ihren Erlaß Tab. No. F 3343 vom 


= SY N = 


„niedriger zu hängen“. 
Go ſichtbar Herr General, daß recht viele Angehörige des Deutſchen Volkes unterſcheiden 


lernen: 
„chriſtlich und kameradſchaftlich“ 
zutreffender: „chriſtlich und deutſch“! 

Vielleicht käme dann der Tag ſchneller, an welchem das Deutſche Volk begreift, was Selbſt. 
mord und Spaltung nicht nur bedeutet, ſondern von welchem und durch welche „Erreger“ 
ſie dem Deutſchen Volk beſchert und erhalten werden! 

Mit beſonderer Hochachtung! 
gez. von Wedelſtaedt 
Königlich Preußiſcher Major a. D. mit Uniform 
des ehem. e e zu Pferde 
1. 1. 


Damit iſt aufgezeigt, welches Urteil der N. D. O. ſich geſprochen hat und 
allen, die dieſen Erlaß widerſpruchslos hingenommen haben oder ſich gar zu 
ihm bekennen. 

Die Kriegsverdienſte des Feldherrn ſind in die Geſchichte eingemeißelt, in die 
er als der größte Offizier und Soldat des alten Heeres eingegangen iſt. In den 
Tagen der ſchweren Erkrankung haben zahlreiche Vertreter des alten und des 
jungen Heeres durch ihre warme Teilnahme bekundet, daß ihnen der Feldherr 
die Tradition verkörpert, die der Pflege wert iſt. 

718 


Wir kennen keine chriſtliche Tradition, wir kennen nur eine chriſtliche Er- 
ziehung, die jetzt wie ein alter Mantel von den Schultern des in eine neue Zeit 
ſchreitenden Volkes fällt. Aber wir kennen eine Tradition, die dem Deutſchen 
eingeboren iſt als der Wille zur Wahrheit und zum Kampf für Freiheit, Recht 
und Ehre. Mit dieſer uns heiligen Tradition ſtellen wir uns vor den Feldherrn 
und rufen den Vertretern einer abſterbenden Epoche zu: Hände weg von den 
Großen, die ihr nicht zu verſtehen imſtande ſeid! 

Wer den Flug eines Ludendorff nicht begreift, wird die ganze Größe 
unſerer Zeit nicht erleben. Es iſt nicht unſere Aufgabe, ihn zum Sehen und 
zum Leben zu zwingen. Aber wir find ſtolz darauf, mit dem Feldherrn den gro- 
ßen Kampf führen zu können, den der Befreiung von den letzten Feſſeln über- 
ſtaatlicher Macht: der artfremden Chriſtenlehre. Und wir ſind glücklich, durch 
ihn und feine große Deutſche Frau den Weg zu ſehen, der dem gewaltigen Auf- 
ſtieg unſeres ſeiner Art wieder bewußt gewordenen Volkes die Vollendung 
bringen wird: Die Deutſche Gotterkenntnis. Zukunftfroh und in nie endender 
Liebe zu dem unſterblichen Volke gehen wir vorwärts über Unverſtand und 
Bosheit, über alle Reaktion, die eine ſterbende Generation dem Lebenswillen 
des Deutſchen Volkes entgegenſtellt. F. v. Bronſart. Karl v. Unruh. 


Kritik und Räſonieren 
Von Walter Löhde 


An der Wirtstafel des „Engliſchen Hofes“ zu Frankfurt am Main, wo der 
Philoſoph Arthur Schopenhauer zu effen pflegte, fiel es eines Tages - fo er- 
zählte man - in der größtenteils aus Offizieren beſtehenden Tiſchgeſellſchaft auf, 
daß der ſchweigſame Saft jeden Mittag, vor dem Beginn des Eſſens ein Gold- 
ſtück neben ſeinen Teller legte und beim Fortgehen wieder einſteckte. Eines 
Tages fragte man ihn nach der Veranlaſſung dieſes eigentümlichen Brauches. 
Schopenhauer ſoll geantwortet haben: 


„An dem Tage, an dem dieſe Offiziere einmal über etwas anderes ſprechen werden als 
über Pferde und Frauenzimmer, ſollen die Armen Frankfurts mein Goldſtück haben. - Sie 
ſehen aber, daß ich es jeden Tag wieder mitnehme.“ 


Jene Offiziere beſchäftigten ſich anſcheinend nicht mit weltanſchaulichen 
Fragen. 

Etliche Jahre ſpäter - i. J. 1854 - wollten aber zwanzig junge Offiziere 
der Garniſon Magdeburg dem Philoſophen ein gemeinſchaftliches Glückwunſch— 
ſchreiben zu ſeinem Geburttage übermitteln. Dieſe Offiziere ſchienen ſich alſo 
doch wohl mit ſolchen Fragen zu beſchäftigen? - Allerdings wurde dieſe Abſicht 
nicht ausgeführt. Die Gründe ſind nicht bekannt. War einer jener Offiziere, 
durch deren „tieffinnige” und „abwechſlungreiche“ Unterhaltungen die Armen 
Frankfurts um das ihnen zugedachte Goldſtück kamen, inzwiſchen dort Kom- 
mandeur geworden, war Schopenhauers Philoſophie, weil ſie Wahrheit ſuchte, 
zu antikirchlich und zu antichriſtlich? - Man weiß es nicht. - Jedenfalls wurde 
die beabſichtigte Ehrung des Philoſophen unterlaſſen. Aber immerhin gab es 
damals junge Offiziere, die dunkel ahnten, daß auch im militäriſchen Leben eine 
Weltanſchauung oder eine mit der Tatſächlichkeit in Ubereinſtimmung zu brin- 
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gende Beantwortung der letzten Fragen des Lebens, die das Chriſtentum nicht 
gibt, bedeutungvoll ſein müſſe. Möglich, daß dieſe zwanzig Offiziere auch 
meinten, eine herzhafte, offene Kritik des Chriſtentums, wie ſie Schopenhauer 
gab, ſei an ſich ſchon recht fruchtbar. 

Bei einem Vergleich zwiſchen den Deutſchen und Franzoſen, bei der Würdi- 
gung der Deutſchen Leiſtungen, bei der Beantwortung der Frage nach den Ur- 
ſachen der Deutſchen Siege in dem Kriege von 1870/71, hat der Oeutſche Kul- 
turgeſchichteſchreiber Johs. Scherr u. a. dieſer, im Lauf des Jahrhunderts ge- 
übten offenen Kritik am Chriſtentum und der mit deſfen Lehren verbundenen 
reaktionären Anſchauungen eine hervorragende Rolle zugewieſen. Er meinte 
nämlich, im Gegenſatz zu den derzeitigen Franzoſen ſeien 
„die Deutſchen die Kerle, als welche ſie ſich in dem großen Jahre erwieſen haben, ganz 
twefentli mit dadurch geworden, daß fie ſich die ſchonungs- und raſtloſe Kritik, welche ſeit 
Leſſing und Herder, ſelt Moſer, Möſer und Schlözer .. eine Neihe unerſchrockener und 
unerbittlicher Wahrheitſager. .. an ihnen geübt hat, nicht allein gefallen ließen, fondern auch 
zu Herzen nahmen. Den Franzoſen ſagten ihre glatten Schmeichler: „Ihr ſeid ſchon alles!“ den 
Deutſchen ihre rauhen Kritiker: „Ihr müßt alles erſt werden!“ Beide Völker - das iſt der un- 
geheure Unterſchied 5005 ihnen - glaubten, was man ihnen ſagte, und taten danach. 
Hierin liegt das ganze Geheimnis hr Deutſchen Triumphe und der franzöſiſchen Niederlagen.“ 


Zweifellos gehörte auch Schopenhauer zu dieſen „unerbittlichen Wahrheit- 
ſagern“ und hat ſomit, nach Scherrs Meinung, entſprechenden Anteil an jenem 
Erfolg; wenn er auch infolge mangelnder Erkenntnis vielfach irrte und irren 
mußte. Aber darauf kommt es hier nicht an. Es kommt darauf an feſtzuſtellen, 
daß am Ende jenes zweifellos von einer „zu Herzen genommenen Kritik“ er- 
füllten Zeitabſchnittes in leuchtenden Lettern der Name „Sedan“ in der 
Deutſchen Geſchichte erſcheint. 

Eigentlich ſollte es für uns Deutſche nie befremdlich geweſen ſein, wenn ſich 
gerade der Offizier mit weltanſchaulichen Fragen beſchäftigt. Heute aber, wo der 
Feldherr Erich Ludendorff die grundlegende Bedeutung der Weltanſchauung, 
des Gotterlebens für die Kriegführung und die Volkserhaltung, als Ausfluß 
feiner ernften Kriegserfahrung immer wieder nachgewieſen und betont hat, ſollte 
kein Zweifel mehr darüber herrſchen. Daß philoſophiſches Erkennen und höchſte 
Feldherrnkunſt keineswegs ſo weit auseinander liegen, wie ſo viele Menſchen 
früher gemeint haben und Unwiſſende noch meinen, hatte Friedrich d. Gr. durch 
ſeine Perſon bereits bewieſen. Allerdings handelt es ſich hier nicht um jene 
unfruchthare Kathederphiloſophie, mit der ein wirklicher Philoſoph recht wenig 
zu tun hat. Heute weiß jeder, daß Friedrich d. Gr. nicht nur Schlachten ſchlug 
und die Großmacht Preußen aufbaute, ſondern, daß er ſich ſehr eingehend mit 
der Philoſophſe beſ äftigte, und weil er die Wahrheit ſuchte, auch die Wahn 
lehren des Chriſtentums ſchärfſtens ablehnte, ja, ſelbſt verſpottete. Allerdings 
hat es auch damals Generale und Offiziere gegeben, die dem König infolge 
ihrer chriſtlichen Suggeftionen - oder aus noch anderen Gründen -nicht folgen 
konnten. Es war eben ein Mangel, daß ſich Friedrich d. Gr. - als Philoſoph und 
König fo hoch ſtehend - nicht der Aufgabe unterziehen konnte -auch den Um- 
ſtänden nach dazu nicht in der Lage war — in weiterem Kreiſe aufklärend zu 
wirken. So kam es wohl, daß Goethe es erlebte, wie abfällig von dem König 
an der Tafel des Prinzen Heinrich ſeitens der Offiziere geſprochen wurde. So 
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Buddha in Berlin 
Hier werden die „Gottesdienſte“ abge- 
halten, in deren Verlauf der Prieſter 
die Worte ſpricht: 
„Alle Volker der Erde find eingeladen 
zu Buddha zu kommen. Buddha wartet 
auf ſie — die Taube des Friedens ſchwebt 
über der Erde — ihre Schwingen 
ſtreicheln die Seelen der gefallenen 
Helden aller Nationen.“ 
Der Buddhismus iſt nicht minder Welt- 
gefahr als das Chriſtentum, die Frei- 
maurerei und der Marxismus! 


Buddhaſtatue, die bel beſonderen Feſtlichteiten 
in den Tempel getragen und dort aufgeftellt wird. 


Tempellnnere, die Meditatlonhalle mit Altar. 


Verſchneltes Bauernhaus im Hochſchwarzwald. Aufnahme: Hans Netzlaff 


Zur Winterſonnwende 
Schwarz ſchweigt die Nacht, kalt weht der Wind, 
Kein Wäſſerlein zu Tale rinnt. 
Alles erſtarrt in eiſigem Weh, 
alles erſtorben, verſunken im Schnee. 


Plötzlich dringt heller Flammenſchein 

Rings von den Höhen ins Tal hinein, 

Und durch des Todes ſchweigende Nacht 
Ningt hoch ſich das Leben, glutvoll entfacht! 


Julfeuer brennen! Jubelndes Sein 

Drängt ſich in Herzen und Seelen hinein — 
Flammen der Freiheit, lodert empor, 
Frohbotſchaft ſpendet dem lauſchenden Ohr! 


So wie der Feuer Flammengeiſt 

Im Erberinnern die Herzen ſchweißt, 

Wird Gotterkenntnis Bewußtheit geben 

Was uns erhebt und eint im Leben. guiſe Gumiſch 


abfällig, daß ſelbſt Goethe ſich ſehr derb ausdrückte: „ich hab über den großen 
Mann“ (Friedrich d. Gr.) „feine eigenen Lumpenhunde räfonieren hören“. 

Kritik iſt vom „Näſonieren“ nun in Urſache und Wirkung ſehr weit unter- 
ſchieden. Dieſem „Näſonieren“ folgte dann nach Friedrichs Tode in Preußen 
eine ſchauerliche Reaktion, eine Wiedergeburt des „lieben Chriſtentums“ mit 
allen Begleiterſcheinungen, wie Bücherverboten, Zenſur - der bekanntlich auch 
ein Kant erlag Heuchelei, okkulter Verblödung, Unſittlichkeit, Korruption uſw. 
und am Ende dieſes Zeitabſchnitts erſcheint in düſteren Lettern der Name 
„Jena“ in der Deutſchen Geſchichte. 

Es iſt ganz zweckmäßig, daß man ſich dieſer beiden kleinen, mit militäriſchen 
Ereigniſſen in Zuſammenhang ſtehenden Ausſchnitte aus der Deutſchen Kultur- 
geſchichte erinnert, wenn man das in der vorſtehenden Abhandlung (vgl. S. 715) 
dargeſtellte Verhalten des Führers des Reichsverbandes der ehemaligen Offi- 
ziere gegenüber dem Feldherrn des Weltkrieges betrachtet und verſtehen möchte. 
Wenn Goethe, auf deſſen Urteil ja heute ſehr viel Wert gelegt wird, ſich derartig 
über das Verhalten von Offizieren dem Feldherrn des ſiebenjährigen Krieges 
gegenüber äußerte, ſo könnte man immerhin dieſe entſchuldigend ſagen, daß 
z. B. die Erkenntniſſe über das Chriſtentum damals nur ſehr beſchränkt und 
nur ſehr wenig verbreitet waren. Seit jener Zeit haben jedoch bedeutende Denker 
von Erkenntnis zu Erkenntnis fortſchreitend, auf allen möglichen Einzelgebieten 
die Unhaltbarkeit der Chriſtenlehre feſtgeſtellt. 


Der Pfaffenſtrick 
Gatiriſche Gedichte vom Mittelalter bis zur Neuzeit 
Zuſammengeſtellt von Hanno b. Kemnitz. 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, 96 Seiten, über 100 Strick- Zeichnungen, 
in Ganzleinen geb., Preis 4.80 RM., Auslieferung noch vor dem Feſt. 

„Je ſtärker der Gottesſtolz im Menſchen entwickelt, ſe klarer ihm der wahre Sinn des 
Lebens und des Weſens aller Erſcheinung iſt, um fo häufiger erlebt der Menſch jene über- 
raſchenden Mißverhältniſſe, die durch den unvollkommenen Menſchen in die vollkommene 
Schöpfung getragen werden. Das Lachen hierüber iſt ein wahrhaft heiliges Erleben, ein 
Kraftquell und ein Weg zur Vollkommenheit für alle unvollkommenen Seelen. Dies Lachen 
iſt der „Humor“ ... ſchreibt die Philoſophin in „Des Menſchen Seele“. Dem Chriſten 
mag es befremdlich ſcheinen, daß Humor mit Gotterleben überhaupt etwas zu tun hat. Zu 
ſehr überzieht düſterer orientaliſcher Geiſt der Furcht, Demut und Minderwertigkeit das, 
was der Chriſt eben Gotterleben nennt. 

Uns freien Deutſchen ſind Humor und Lachen nicht fremd. Und ſo blättern wir mit Freude 
in dem köſtlichen Bändchen, deſſen Worte und Bilder menſchliche Schwächen draſtiſch und 
humorvoll zur Schau ſtellen. Alte und neue Dichter ſuchen im Humor Hilfe und Zuflucht 
vor der Flut der menſchlichen Unvollkommenheit, aus der Prieſterkaſten und Prieſterlehren 
geboren find, und fanden dafür - je nach ihrem Temperament und Charakter entweder 
mild-gutmütigen oder geißelnd-fpöttifchen Ausdruck in den Verſen. Unſer Zeichner, H. G. 
Strick, machte eine Reihe - über hundert! - launige Bilder dazu, deren warmen Humor unſere 
Leſer ſchon aus „Am Heiligen Quell“ kennen. 

Das Bändchen bedarf eigentlich keiner Empfehlung, denn die Gtrick-Freunde werden auch 
ohnedem zu ihm greifen. Wenn ich alſo dieſe „Beſprechung“ ſchreibe, ſo lediglich aus dem 
Bedürfnis heraus, dem Zeichner und dem Verlag für dieſes reizende Weihenachtgeſchenk zu 
danken. Möge es recht vielen Deutſchen möglich fein, ſich an dem köſtlichen Humor der Kari- 
katuren und der Verſe zum Feſt zu erfreuen! H. Rehwaldt. 
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Aber ſelbſt wenn dies jenen Offizieren alles nicht bekannt geweſen fein 
ſollte, ſo mußte ihnen doch die ernſte Tatſache, daß ſich der Feldherr Ludendorff 
nunmehr faſt ein Jahrzehnt bemüht, die erkannten Schäden der Chriſtenlehre 
für das Volk und den Einzelnen aufzuzeigen, wenigſtens Zurückhaltung auf- 
erlegen, wenn ſie ihm nicht zu folgen vermochten oder nicht folgen wollten. Da 
viele dieſer alten Offiziere ſich jedoch nicht zurückhielten, ſondern manche den 
Feldherrn, wo fie es tun konnten - teils in der an ſich ſchon zweifelhaften Ge- 
ſellſchaft von Prieſtern und Theologen - obendrein noch angriffen und herab- 
zuſetzen verſuchten, mußten ſie es nun ſchon hinnehmen, daß dieſer von einer 
„chriſtlichen Verknöcherung alter Offiziere“ ſprach. Wenn überhaupt jemand, fo 
war doch wohl der Feldherr berechtigt, ja verpflichtet, an dieſen Offizieren 
nach ſeinem umfaſſenden militäriſchen Wiſſen Kritik zu üben; eine Kritik, die 
ſie in einer Weiſe beantworteten, die Goethe bei den Offizieren Friedrichs d. Gr. 
ſehr kräftig mit „Näſonieren“ bezeichnete, deren Beurteilung wir uns jedoch 
enthalten. Die Erklärung, die jetzt erfolgt iſt, (vgl. „Eine notwendige Klarſtellung“) 
iſt in ihrer „geheimen Weiſe“, ihrem Inhalt und ihrer Form für einen alten 
Frontſoldaten äußerſt peinlich, und er wird mit Genugtuung leſen, daß andere, 
außerhalb jenes Verbandes ſtehende Offiziere, darauf entſprechend erwidern. 
Er müßte nämlich ſonſt mit Fug und Recht an den Offizieren, die ihn während 
des Weltkrieges führten, vollends irre werden. Wir Frontſoldaten - d. h. in 
dieſem Falle: die Nichtoffiziere haben - unter uns geſagt - leider manches 
erleben müſſen, was eine große Belaſtung für unſere, dem Offizierkorps ſtets 
gerne und freiwillig gezollte Achtung darſtellte. Wir wollen uns darüber nicht 
weiter auslaſſen, denn wir wiſſen nur zu gut, daß das Verhalten Einzelner nie 
und nirgends für die Beurteilung des Ganzen entſcheidend iſt, wir wiſſen, daß 
ſolchen andere, über alle Zweifel erhabene Vorbilder von Offizieren gegen- 
überſtehen. Was hier aber geſchehen ift, daß ein Führer eines großen Ver- 
bandes der ehemaligen Deutſchen Offiziere in dieſer Weiſe von dem Feld- 
herrn ſpricht - das muß viele Frontſoldaten für immer von allen den alten 
Offizieren trennen, die ſich hinter eine derartige Erklärung ftellen! - Herr 
General v. d. Goltz mag große Verdienſte haben - wir wollen dies gerne aus- 
ſprechen - aber deshalb hat er nie und nimmer das Recht, in diefer empörenden 
Weiſe von dem Feldherrn zu ſprechen. Wenn ſich jene Offiziere, wie es hier 
geſchehen, von dem Feldherrn losſagen, ſo werden ſie ja ſehen, welches Urteil 
ihnen die Weltgeſchichte ſpricht! Wir einfachen Frontſoldaten werden uns 
nur umſo feſter an ihn ſchließen; wir werden handeln nach den ſchönen Worten 
Schillers, die er den Gefreiten an ſeinen Feldherrn richten läßt: 

„Und wenn die andern Regimenter alle 

Sich von dir wenden, wollen wir allein 

Dir treu ſein, unſer Leben für dich laſſen. 

Denn das iſt unſre Reiterpflicht, daß wir 

Umkommen lieber, als dich ſinken laſſen! 

Das höchſte Zutraun haben wir zu dir, 

Kein fremder Mund ſoll zwiſchen uns ſich ſchieben, 

Den guten Feldherrn und die guten Truppen.“ 
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Der „Große Weg“ des Oftens 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte‘) 
Von Walter Löhde 


I. Als der Feldherr f. St. in Folge 5/37 in der Abhandlung „Englands prunf- 
voller Abſtieg“ im Anſchluß an die wirklich prunkvollen Krönungfeierlichkeiten 
und die Umwandlung des engliſchen Imperiums in eine „Commonwealth of 
nations“ feſtſtellte, daß die Macht Englands im Vergleich zu den früheren 
Zeiten eine erhebliche Einbuße erfahren hat und noch weiter erfahren wird. 
haben engliſche Politiker und Zeitungen dies höhniſch beſtritten. Das iſt zwar 
verſtändlich, aber die Ereigniſſe haben die Feſtſtellungen des Feldherrn in- 
zwiſchen überall beſtätigt. Wenn früher bei den geringfügigſten Vorkommniſſen 
irgendwo und irgendwann engliſche Belange beeinträchtigt wurden, ja, wenn 
nur ein einzelner reiſender Engländer bedroht war, erſchien ein engliſches Ka— 
nonenboot, und deſſen Erſcheinen bewirkte ſofort eine entſprechende Anderung 
der Lage. Heute laſſen ſich andere Völker weder durch britiſche Proteſte, noch 
durch das Erſcheinen irgendwelcher Flotteneinheiten in ihren beabſichtigten 
Maßnahmen irgendwie ſtören. Blidte früher alles auf England, fo blickt Eng- 
land heute nur noch auf andere Staaten und läßt ſich durch dieſe beſtimmen. 
Nirgends trat England allein und erfolgreich auf. In der abeſſiniſchen Frage 
war es z. B. Laval, in der ſpaniſchen Angelegenheit wieder Frankreich und in 
China war es Amerika, mit dem ſich England zuſammentat, um ſich jedesmal 
mit einer Geſte zu begnügen und, nachdem ſich ſein Partner zurückzog, ſich auch 
zurückzuziehen, um die Ereigniſſe ſo hinzunehmen, wie ſie eben trafen. Der 
Feldherr hatte in jener Abhandlung nach ausführlicher Begründung abſchließend 

ieben: 
esche beginnende Niedergang Englands als Weltmacht iſt das Werl des Juden, des Frei⸗ 
maurers und der engliſchen Prieſterkaſte in Verbindung mit der unheilvollen Wühlarbeit der 
römiſchen Prieſterkaſte.“ 

Die ſo zuverſichtlich auf jenen derzeitigen angriffsluſtigen Trompetenſtoß 
Nooſevelts mit großen Worten zuſammengerufene und fo klanglos auseinander- 
gehende Brüſſeler Konferenz, hat eindringlich bewieſen: England kann allein 
nichts tun. Aber noch klarer zeigt ſich das Zurückweichen Englands und der 
„Demokratien“ bei der fortſchreitenden Entwicklung der Dinge in Oſtaſien. 

Die „Siegesparade“, d. h. die militöriſchen Demonſtrationen, die Japan in 
Schanghai abgehalten hat, waren deutliche Geſten gegen England und darüber 
hinaus gegen die Niederlaſſungen der ſogenannten „weißen“ Völker — fie war 
eine deutliche Ankündigung, daß die programmatiſche Forderung: „Aſien den 
Aſiaten“ nunmehr Schritt für Schritt in die Wirklichkeit umgeſetzt werden ſoll. 
Zwiſchenfälle bei dieſer militäriſchen Kundgebung hatten zu verſchiedenen Maß 
nahmen der Japaner geführt, die auch die internationalen Niedérlaſſungen be- 
trafen, die zwar weniger praktiſchen Wert hatten, als einen offenſichtlichen 
demonſtrativen Charakter zeigten. Die Verhaftung von Chineſen in dem inner- 
halb der Niederlaſſung gelegenen, im engliſchen Beſitz befindlichen Hotel 


* Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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„Great Eastern”, hat Aufſehen erregt und war eine derartige Maßnahme, 
gegen die auch ein Proteſt abgegeben wurde. Außerdem ſollen britiſche Truppen 
unter Androhung von Waffengewalt von japaniſchen Offizieren zurückgewieſen 
ſein. Der Stadtrat der internationalen Niederlaſſung hat bereits ein Ultimatum 
des japaniſchen Oberbefehlshabers nachſtehenden Inhalts angenommen: 

1. Die japaniſche Armee iſt berechtigt, ohne vorherige Mitteilung durch die Niederlaſſung 
zu marſchieren. 2. Der Stadtrat wird fein Außerſtes tun, um Zwiſchenfälle, wie fie ſich geſtern 
ereignet haben, zu verhindern. 3. Im Falle weiterer Zwiſchenfälle werden die Japaner, wenn 
nötig, zu eigenen Maßnahmen ſchreiten. 4. Die Japaner ſind berechtigt, falls die 
Maßnahmen der Niederlaſſungsbehörden gegen antijapanifche Betätigung nicht ausreichen, 
zur Durchſuchung und Feſtnahme verdächtiger Perſonen zu ſchreiten. 

Ein Teil der engliſchen Preſſe war ſich über den Ernſt dieſer Vorfälle im 
Klaren. Andere Blätter - wie die „Times“ - meinten zwar, ſich damit beruhigen 
zu können, daß man doch eine gewiſſe Schwäche bei dem japaniſchen Vorgehen 
beobachten müſſe. Dagegen wird Japan zweifellos noch viel weiter gehen als 
bisher, wenn es erſt ſoweit iſt und England wird ſich damit abfinden müſſen. In 
Güdchina haben die Japaner außer der Inſel Hſiatſchun auch die Inſel Tſchikkai 
ſüdweſtlich des engliſchen Flottenſtützpunktes Hongkong beſetzt. 

Der engliſche General Hamilton, der vor dem Weltkriege Generalinſpekteur 
der überſeeiſchen Streitkräfte war, ſagte in einer Rede am „Andreastage“: 

„Der Kaiſer iſt von der Inſel der aufgehenden Sonne her auf dem Marſche. Seine Straße 
iſt klar vorgezeichnet — Hankau, Hongkong, Singapore, Birma, Aſſam, Bengalen. Nur 
Europa kann jene Armee zum Anhalten bringen. Manche mögen denken, daß ich aufgeregtes 
Zeug rede. Ich tue es nicht. Eine Landarmee kann Singapore genau fo belagern und ein- 


nehmen wie Port Arthur. Es liegt zu ſehr in der Nähe der Hauptmacht Japans und zu weit 
von unſerer eigenen.“ 


Auch der Verwaltungchef der Provinz Bengalen erklärte am gleichen Tage: 


„Ich will keinen Alarm ſchlagen. Aber ich muß Sie darauf hinweiſen, daß Kalkutta, welches 
eine ſichere und blühende Stadt im Weltkrieg war, im nächſten Kriege bei einem feindlichen 
Angriff verletzbar ſein wird.“ 


Inzwiſchen hat Japan wiederum einen entſcheidenden Vorſtoß ausgeführt. 
Es hat nämlich eine ſelbſtändige Schanghai-Regierung gebildet, welche bereits 
eine eigene Flagge erhielt und ſehr bezeichnend „Großer Weg“) genannt iſt. Ihr 
gehört u. a. der ehemalige Finanzminiſter aus der Gründungzeit der chineſiſchen 
Republik, Suhſiven, als Oberbürgermeiſter an. Im engliſchen Unterhaus wurde 
Herr Eden denn auch ſtürmiſch mit Fragen wegen der Lage in Schanghai be- 
drängt, denn außer dem nationalen Anſehen Englands ſtehen dort gewaltige, 
hineingeſteckte Kapitalien auf dem Spiel. Herr Eden erklärte, daß der Befehls- 
haber der britiſchen Truppen zwar beim japaniſchen Oberkommando und der 
britiſche Botſchafter in Tokio Vorſtellungen wegen der Parade erhoben und die 
Verantwortung dafür abgelehnt hätten, aber, ſo meinte Herr Eden weiter, die 
japaniſche Regierung habe ſelbſtverſtändlich das Recht, eigene Truppen in der 
Niederlaſſung zu ſtationieren. Allerdings ſei die Parade unnötig geweſen. Auf 
eine nähere Darſtellung dieſer „delikaten Situation“ wollte er nicht eingehen. 
Eine weitere Frage, ob nicht nach dem Verſagen der Brüſſeler Konferenz und 
angeſichts der großen Gefahr, in der ſich die britiſchen Beſitzungen befänden, 
nicht doch der Verſuch gemacht werden müſſe, mit den Staaten der Genfer Liga 

1) Die chineſiſche Volksreligion heißt „Tao“ = der Weg. Vergl. „Geheimbünde in China“, 
Folge 17/37. Es zeigen ſich hier bereits gewiſſe Zuſammenhänge. 
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einen Druck auf den Angreifer im Oſten auszuüben, beantwortete Herr Eden, 
„er könne nicht zuſtimmen, daß ſich die britiſchen Beſitzungen in Gefahr be- 
fänden“. 

Mährend Japan feine Stellung durch die Schaffung einer Schanghai-Regie- 
rung befeſtigte, drangen die japaniſchen Truppen weiter auf Nanking vor. Der 
überraſchend einſetzende, erfolgreiche Gegenangriff der Chineſen führte zwar zu 
einer zeitweiligen Zurücknahme von japaniſchen Truppenteilen, konnte den Vor- 
marſch jedoch nicht zum Stillſtand bringen. Nanking wird nach den Straßen- 
kämpfen inzwiſchen durch die chineſiſchen Truppen aufgegeben und von den 
Japanern beſetzt ſein. Die Chineſen ſprechen noch immer davon, daß der 
Angriff auf die japaniſche Armee erſt im Innern des Landes erfolgen werde. 

Italien hat Mandſchukuo anerkannt, wogegen Japan die Regierung des Ge- 
neral Franco in Spanien anerkannte. 

Die japaniſche Erklärung von einer beabſichtigten Zurücknahme der Anerken- 
nung der chineſiſchen Regierung wird, wie in Schanghai und auch in Nordchina, 
eine neue Negierungbildung notwendig machen, die natürlich unter japaniſchem 
Einfluß ſtehen wird. In Nordchina ſind bereits ſeit langem die japaniſchen 
Militärmiſſionen in dieſem Sinne tätig. Vor allem iſt auch die Propaganda- 
tätigkeit gegen die „weißen“ Völker dort äußerſt rege. Der japaniſche Oberſt 
Nemoto führte in einer Nede laut „Frkf. Ztg.“ vom 5. 12. 1937 u. a. in 
Peiping aus: 

„Die ſogenannten Volksprinzipien der Kuomintang ſeien weiter nichts als ein Gemiſch 
von europäiſchem Sozialismus, ruſſiſchem Kommunismus und weſtlichem Individualismus. 
Die Bewegung „Neues Leben“) der Nanking-Regierung predige dem Volke die Vorzüge einer 


individuellen Lebensgeſtaltung, dies ſtehe aber im vollen Gegenſatz zu den Lehren des Kon- 
fuzius und könne daher nicht als Grundlage eines modernen Staates dienen.“ 


Auf einer großen Lehrer-Verſammlung wurde von ſapaniſchen und chineſi- 
ſchen Nednern geſagt: 

„Japan kämpft für die Ausrottung der roten (kommuniſtiſchen) und der weißen Gefahr. 
Europäer und Amerikaner ſehen auf die gelbe Raſſe herab. Der Grund, warum die Europäer 
die Nanking-Negierung mit Waffen und Munition verſorgen, liegt darin, daß fie in Aſien 
Unruhe ſtiften und dadurch für ſich ſelbſt Vorteile gewinnen wollen.“ Es wurde ferner geſagt, 
daß „wir im Zeitalter der Raſſenkriege ftehen, und daß die gelbe Raſſe ſich deswegen einigen 
muß, um die weißen Naſſen zu bekämpfen“. 

Es iſt bezeichnend, daß gegen das Chriſtentum nicht geſprochen wurde. 
Früher waren Chineſen und Japanern die chriſtlichen Miſſionen beſonders 
ärgerlich. In der letzten Folge brachten wir die Ausführungen des Orient- 
forſchers Dr. Penzel, welcher betonte, welche Nolle die Weltanſchauung in 
Japan ſpielt, der es, wie der Forſcher meint, auch in Europa zum Siege ver- 
helfen möchte. 

Der kürzlich aus Japan zurückgekehrte Profeſſor Ed. Spranger führte laut 
M. N. N. vom 7. 12. 1937 in einem Vortrag u. a. aus: 


„Auffallend ift die Überzahl der Kinder. Aber neben dieſer „Kette des Lebens“ wird heute 
wie früher die „Kette des Todes“ feſtgehalten: der enge Zuſammenhang mit den Ahnen, den 
Seelen der Verſtorbenen wird bewußt gepflegt. Der Japaner lebt mit ihnen, und Lebende 
und Abgeſchiedene bilden eine große Familie. Der Kaiſer als einziger genießt ſchon bei 
Lebzeiten göttliche Ehren, während alle andern ihrer erſt nach dem Tode teilhaftig werden 
Das andere, äußerliche: der weſtliche Einfluß und die Techniſierung ſinkt demgegenüber zum 


) Hängt mit der in Japan verbotenen Omotokyoſekte, mit der „Neugeiſtbewegung“ und 
der Gandhibewegung zuſammen. 
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bloßen Mittel für dle Erneuerung eines mächtigen alten Japan herab. Darum fanrı natfir- 
lich dies Mittel, ſobald es mehr fein will, eine Gefahr für das alte Japan werden. ... Aber 
ohne geiſtigen Raum gibt es auch keine irdiſche Expanſion. Und ohne Emanzipation vom alten 
Konſervatismus kommt kein Volk in das Weltalter der Induſtrie. Damit aber iſt das alte 
Japan, feine mittelalterliche „Nittermoral“, feine Kaiſer-Religion, feine Vielgötterel bedroht. 
Goll Japan dem Zerfall, der Entſtehung eines entwurzelten Proletariats wie eines entwurzel- 
ten Bildungsindividualismus ruhig zuſehen? Soll es aber auf der anderen Seite jene „ſtille 
Nevolution” der jungen Menſchen gegen die patriarchaliſche Eheſtiftung durch Vermittler und 
Eltern erſticken? Japan durchlebt jetzt feine Ibſen-Zeit. Die Zahl ſentimentaler Gelbſtmorde 
nimmt zu. Hier muß ein Ausgleich gefunden werden. Wohl iſt der japaniſche Student ſehr 
kompliziert, aber die allgemeine Diſziplin des Volkes umſpannt auch ihn. Hier liegt noch alte, 
kräftige Weisheit verborgen, die helfen kann, die Krlſe zu überwinden... 

Das japanifhe Leben wird durch ein Normenſyſtem regiert, dem ſich jeder bedingungslos 
unterwirft. Niemals war der Redner Zeuge eines Streits. Es gibt keine Sorge um die Koffer, 
leine Unſicherheit der Straßen, keine Unpünktlichkeit, kein Schimpfen, keine ſchreienden Kinder. 
Allgemeine Rückſichtnahme und Hilfsbereitſchaft iſt die Regel. Aber dle ſeeliſchen Murzeln 
dieſes Zuſtandes liegen nicht klar zutage. Wie ift der von tiefer Leidenſchaftlichkeit durch- 
pulſte Japaner ſeiner Affekte Herr geworden?“ 


Dieſe Frage iſt nicht ſo ſchwer zu beantworten. Der Feldherr hat oft darauf 
hingewieſen, was dieſe Weltanſchauung, was ein ſolches „Normſyſtem“ be- 
deutet. In dem Aufſatz „Prieſterherrſchaft und Menſchendrill“ (Folge 11/37), 
auf den wir bereits in der letzten Folge hinwieſen, find gewiſſe. Übereinftim- 
mungen zwiſchen den Lehren der Jeſuiten, der Zen-Lehre und anderen japani- 
ſchen Lehren gezeigt. Es iſt dort ausgeführt, wie gefährlich ſolche Lehren für 
andere Völker, ja auch für die Japaner ſelbſt ſind. Die Entperſönlichung des 
Einzelnen iſt das Ergebnis. Doch das iſt Japans Sache, wie die Geſtaltung 
Deutſcher Weltanſchauung eine Deutſche Angelegenheit iſt. Wir verſtehen aber, 
weshalb der römiſche Papſt jene Verordnung, welche die Anhänger Buddhas 
und Konfuzius aus der römiſchen Kirche ausſchloß, aufhob. Damit hat er die 
Zuſammenarbeit mit jenen Religionen des Oſten betont. Dr. Penzel ſprach von 
einem Gegenſatz zwiſchen nordiſch-germaniſcher Weltanſchauung und jener fern- 
öſtlichen. Deutſche Gotterkenntnis ſtellt die Grenzen des ſittlich berechtigten 
Zwanges feſt und verwurzelt die entwickelte Einzelperſönlichkeit bei voller Frei- 
heit des Gotterlebens im Volke. Auf jeden Fall ſieht man, - was der Feldherr 
ſtets betont - wie eng hier politiſche Ereigniſſe mit der Weltanſchauung ver- 
knüpft ſind. 

Der ehemalige japaniſche Außenminiſter, Graf Iſhii, iſt in London eingetrof- 
fen, um mit Herrn Eden Rückſprache zu nehmen. Der japaniſche römiſch-katho— 
liſche Admiral Yamamoto, befindet ſich in einer Sondermiſſion auf dem Wege 
zum römiſchen Papft! Der Papſt hat eben viele Beziehungen und Intereſſen in 
dieſem Kriege. Wenn er ſich bisher ſo auffallend zurückgehalten hat, ſo iſt das 
- wie der vatikaniſche Berichterſtatter des „Grazer Volksblattes“ ſchreibt - 


„fein Zufall, ſondern beruht auf bemerkenswerten Hintergründen, deren völlige Beleuchtung 
3. Zt. noch nicht möglich ift... Der heilige Stuhl, der mit Japan und China gleich gute Be- 
ziehungen unterhält, iſt peinlich darauf bedacht, nicht durch eine Stellungnahme für den 
Drelerpakt im „Osservatore Romano“ engliſche und chineſiſche Empfindlichkeiten zu wecken“. 


Ja, er iſt ſehr zartfühlend, der römiſche Papſt; die Lüge von dem Nachdruck 
der Bücher des Ludendorff-Verlages in Sowjet-Nußland hat er ja auch aus 
„chriſtlicher Nächſtenliebe“ in ſeinem Blatt verbreitet! (Vgl. letzte Folge.) Aber 
- zweifellos vollzieht ſich die römiſche Politik ſtets auf „bemerkenswerten, nicht 
völlig beleuchteten Hintergründen“. Das haben wir oft feſtgeſtellt! 
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Der Taſchi-Lama, d. h. das geiftliche Oberhaupt von Tibet, der dort göttliche 
Verehrung erfährt, iſt bei dem Verſuch, nach Tibet zurückzukehren, plötzlich im 
Alter von 54 Jahren geſtorben. Infolge eines Streites mit dem Dalai- Lama 
mußte er vor 13 Jahren flüchten. Nach dem Tode des Dalai-Lama i. J. 1933 
erwartete man feine Rückkehr aus China, wo er inzwiſchen ſehr enge Be- 
ziehungen zur Nanking-Regierung aufgenommen hatte.“) 1 

II. Die Ergebniſſe der Beſprechungen in London zwiſchen dem franzöſiſchen 
Miniſterpräſidenten Chautemps, dem Außenminiſter Delbos und dem eng- 
liſchen Miniſterpräſldenten Chamberlain, Außenminiſter Eden und Lord Halifax 
find noch nicht erkennbar. Die Veröffentlichungen waren ſehr dürftig und un- 
klar. Die Deutſchen Kolonialforderungen wurden jedoch im weiten Umfange 
beſprochen, aber man möchte damit - beſonders von franzöſiſcher Seite -auch 
andere Fragen verquicken und auf dieſe Weiſe eine Art Handelsgeſchäft daraus 
machen. Demgegenüber ſtellte General v. Epp nochmals am 7. 12. 1937 in 
einer Kundgebung in Berlin feſt: . 

„Das deutſche Volk erhebt einmütig Anſpruch auf Nüderftattung feines ihm durch den 
Verſailler Vertrag und die damit verknüpften Gatzungen des Völkerbundes vorenthaltenen 
kolonialen Eigentums. Schon zu verſchiedenen Malen hat der Führer den Mächten dies ein- 
deutig zur Kenntnis gebracht, Deutſchlands Forderung iſt nicht aus der Luft gegriffen und 
nicht phantaſtiſch. Das deutſche Volk will keinem anderen von feinem Eigentum etwas weg- 
nehmen. Es verlangt nur den ihm gehörenden Teil überſeeiſchen Naumes zurück, 
den es einftmals auf rechtmäßigem und friedlichem Wege erworben hat und den es fetzt zum 
Leben notwendig braucht. Deutſchland hat keinerlei Abſichten auf das koloniale Eigentum 
anderer Staaten.“ : 

Bemerkenswert ift es, daß Frankreich an der von Herrn Delbos kürzlich ſelbſt 
als „kompromittiert“ bezeichneten Politik der kollektiven Sicherheit und am 
Völkerbund feſtzuhalten ſcheint, aber doch bereit iſt, auch mit Ländern, wo 
ſolche Auffaſſungen nicht geteilt werden, zu verhandeln. Muffolini hatte einem 
franzöſiſchen Schriftſteller laut Frkf. Ztg. vom 8. 12. 1937 gegenüber über 
das Verhältnis zu Frankreich u. a. geſagt: 

„Wenn man von Nation zu Nation verhandelt, fo hat man eine Regierung vor ſich. Die 
Volksfrontregierung iſt aber der geſchworene Feind des Faſcismus. Jede Entente iſt daher 
unmöglich.“ Auf die Frage, ob Italien eine Annäherung an Frankreich für möglich halte, 
wenn die Nachwirkungen der Sanktionen verſchwunden feien, habe Muſſolini geantwortet, 
er wünſche eine ſolche Annäherung. Italien habe den Frieden zu ſeinem Wohlſtand notwendig, 
und man könne dieſen Frieden nur durch die Entente der Großmächte ſichern. Man 
müſſe den Frieden in Europa um ſeden Preis aufrechterhalten, aber nur in Europa; wenn 
man alles auf einmal anfange, erreiche man nichts.“ 

Der große faſciſtiſche Rat hat den Vorſchlag Muſſolinis, den ſofortigen Aus- 
tritt Itallens aus dem Völkerbund zu vollziehen, angenommen. Damft hat 
Italien die Trennung von der Genfer Liga öffentlich ausgeſprochen. 

Der franzöſiſche Außenminiſter Delbos hatte auf feiner Reiſe nach Warſchau 


) Der Tafcht- oder Pantſchen Lama war der Vertreter der konſervativen Richtung des 
Lamaismus, die den Verſuchen, aus allen großen Weltreligſonen einen für alle Welt gültigen 
Brei, eine, „Syntheſe aller Geiſteskultur“ zu bilden, gewiſſen Widerſtand entgegenſetzte. Die 
„Gyntheſe lehnt ja ſelbſt den Tamaismus in feiner heutigen Form ab und will das Inter- 
regnum in Lhaffa dazu benutzen, einen Übergang zu neuen Kult- und Höierarchieformen zu 
bilden. Der Pantſchen Lama dagegen war beſtrebt, die Einrichtungen zu erhalten und „fand“ 
bereits nach Zeitungnachrichten den Nachfolger für den toten Dalal Lama. In Tibet und in 
der Mongolei behauptet man aber, daß dieſes bedauernswerte Kind, die neue Inkarnation 
des Buddha, von Volſchewiſten nach Sowfetrußland entführt worden iſt, um dort im Sinne 
des Kommunismus erzogen zu werden. 
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und weiteren Hauptſtädten, deren Ergebniſſe noch nicht überſichtlich find, ein 
Zuſammentreffen mit dem Deutſchen Außenminiſter, Freiherrn v. Neurath. Die- 
ſer Begrüßung hat die franzöſiſche Preſſe beſondere Bedeutung zugeſprochen. 
Einige Blätter führten dieſes Zuſammentreffen lt. Fr. 8. auf die Wirkſamkeit des 
Reichsjugendführers Baldur v. Schirach und deſſen Aufſätze in der Zeitſchrift 
„Wille und Macht“ zurück, in welcher entſprechende Aufrufe zu einer fran 
zöſiſch-Deutſchen Annäherung an die Jugend gerichtet ſeien. 

Neichsinnenminiſter Dr. Frick hat Schweden beſucht und dort einen Vortrag 
gehalten. Er wies dabei auf das Eingreifen Guſtav Adolfs im dreißigjährigen 
Krieg hin und er ſchilderte dabei den „leidvollen Weg vom ‚heiligen Römiſchen 
Reich Deutſcher Nation‘ zum Deutſchen Neich“. Dr. Frick unterſtrich auch die 
Deutſche Forderung nach Rückgabe der Kolonien. 

III. In Spanien haben die Truppen General Francos die Angriffstätigkeit 
teilweiſe wieder aufgenommen. 

Der Führer der Oppoſition im engliſchen Parlament - Major Attlee - hat bei 
feiner Reife nach Madrid der Regierung von Barcelona Hilfe verſprochen. 
Dadurch iſt eine eigenartige Lage entſtanden, denn dieſer „Führer der Oppofi- 
tion“ iſt in England gewiſſermaßen ein höherer Staatsbeamter. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten erklärte, daß fie nicht beabſichtige, 
General Franco anzuerkennen. England hat plötzlich wegen der Blockade 
maßnahmen Francos in Salamanca eine Proteſtnote überreicht, in der betont 
wird, daß den ſpaniſchen Parteien bisher noch nicht die Nechte kriegführender 
Staaten eingeräumt worden ſeien. Dieſe Frage iſt durch den Nichteinmiſchung— 
ausſchuß, der wieder zuſammengetreten iſt, noch nicht geklärt und es wird z. zt. 
noch verhandelt, ohne zu einem greifbaren Ergebnis zu kommen. 

Der Prinz Xaver Bourbon-Parma, ein Nachkomme des Don Carlos, deffen 
Linie 1833 von der Thronfolge in Spanien ausgeſchloſſen wurde, hat bei 
General Franco einen Beſuch gemacht. Laut „Frkf. Ztg.“ vom 9. 12. 1937 
folgert man in Paris, daß man den Prätendenten nach dem Kriege auf den 
Thron erheben werde. Es wird dabei auf die Rede hingewieſen, in welcher der 
kürzlich zum Generalſekretär des nationalen Rates ernannte Ramon Fernandes 
Coſta vor einem Monat ausführte: 

„Wenn wir den nationalen ſyndikaliſtiſchen Staat erbaut haben werden, wenn das Ge- 
bäude feſt gefügt ſein wird und Spanien dann, ſeinem Hange für die Tradition folgend, eine 


Form ſymboliſcher Nepräfentation fordert, fo glaube ich, daß wenigſtens theoretiſch niemand 
etwas dagegen einzuwenden haben wird.“ 


Es iſt beſtimmt, daß die „nationalen Akademien“ in Spanien in Zukunft 
wieder den Titel „Königliche Akademien“ tragen ſollen. 

Sollte hier ein Ausgleich zwiſchen dem Standpunkt des Vatikans und der fafcifti- 
ſchen Einſtellung des nationalen Spaniens angeſtrebt werden? (Vgl. S. 707.) 

IV. Der jugoſlawiſche Minifterpräfident, Stojadinowitſch, war in Rom. Es 
wurden außerordentlich herzliche Worte zwiſchen ihm und Muſſolini gewechſelt. 
Die amtliche Mitteilung beſagt, daß der Entſchluß gefaßt ſei, im gemeinſamen 
italieniſch-jugoſlawiſchen Intereſſe und für die Feſtigung des Friedens und der 
Ordnung die Zuſammenarbeit auf allen Gebieten herzlicher und enger zu ge- 
ſtalten. Die Audienz des Miniſterpräſidenten beim Papſt dauerte eine halbe 
128 


Stunde, worauf ſich eine längere Unterredung mit dem Kardinalſtaatsſekretär 
Pacelli anſchloß. Es wurde betont, daß dieſer Beſuch über einen bloßen Höf- 
lichkeitbeſuch hinausgeht und die ſchwebenden Fragen über das in ſerbiſchen 
Kreiſen auf ſtarken Widerſtand ſtoßende Konkordat beſprochen wurden. 

V. Das Attentat auf den ägyptiſchen Miniſterpräſidenten und Führer der 
Wafd⸗-Partei durch einen Angehörigen der Nechtsorganiſation der „Grün- 
hemden“ zeigt die englandfeindliche Stimmung in Agypten. In Paläftina gärt 
es nach wie vor. Die Jrak-Olleitung brannte wiederum, Eiſenbahnzüge wurden 
beſchoſſen, Hinderniſſe auf Schienen errichtet und ähnliche Sabotageakte ſind 
an der Tagesordnung. Die vorübergehend in Beirut und im Libanon einge— 
tretene Nuhe iſt keine Beruhigung, denn um den dort lebenden Mufti ſammeln 
fi) neue Gruppen. Den von dem Mufti gewünſchten und von anderen ara- 
biſchen Führern geplanten panarabiſchen Kongreß in Mekka hat Ibn Saud 
plötzlich verboten. Man vermutet, daß er eine beſondere Aktion gegen den eng- 
liſchen Teilungplan in Paläſtina vorbereitet. In engliſchen Kreiſen ſcheint ſich 
die Meinung zu verbreiten, daß eine friedliche Löſung der arabiſchen Angelegen- 
heiten notwendig ſei, um die Freundſchaft der Araber zu gewinnen. 

VI. In Braſilien hat der nunmehr autoritative Präſident Vargas alle Par- 
teien aufgelöſt. Dieſe Auflöſung betrifft auch die Integraliſten als politiſche 
Partei. Bei feinem Staatsſtreich hatte ſich der Präſident - lt. Sonderbericht der 
„Fr. Ztg.“ v. 7. 12. 37 - auf das Heer und die Kirche geſtützt und erſt in zweiter 
Linie auf die Integraliſten. Dieſe ſollen zwar in irgendeiner Weiſe berückſichtigt 
werden, aber - fo heißt es in dem Bericht - „die Kirche wird ein entſcheidendes 
Wort mitzuſprechen haben“. Rom hat alſo bei jener Staatsumbildung die Hand 
im Spiel und es wird damit gerechnet, daß in weiteren ſüdamerikaniſchen Staa— 
ten ähnliche Umbildungen vorgenommen werden. Der Freimaurer wird in Süd- 
amerika mehr und mehr durch Rom zurückgedrängt und die „Demokratien“ be- 
ginnen auch hier zu weichen. 


Zu Nom und Juda Tibet Ihr Ringen um die Weltherrſchaft 


von J. Strunk. Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, 52 Seiten, 3 Bildbeilagen, 
geheftet 90 Pf. Auslieferung erfolgt im Laufe des Julmonds. 

Das Wirken der Prieſterkaſte von Tibet wurde erſt im dergangenen Jahre vom Feldherrn 
Ludendorff auf die Drehſcheibe geſtellt. Dieſe Enthüllung begegnete - wie f. Zt. feine Ent- 
larvung der jüdiſchen Freimaurerei und des Jeſuitismus - Mißtrauen und Zweifeln. Zu welt 
ſchien Tibet von uns entfernt, zu unbedeutend irgend ein „Oberſchamane“ in Chaſſa, daß fie 
uns Deutſchen irgendwie gefährlich werden könnten. Inzwiſchen brachte „Am Heiligen Quell 
Deutſcher Kraft“ immer neue Beweiſe der Tätigkeit dieſer okkulten Prieſterhierarchie, und 
der Augenſchein lehrt, daß auch in Deutſchland buddhiſtiſche, „neubuddhiſtiſche“ und andere 
„wiſſenſchaftlich-oktulte“ Ideen und Lehren auftauchen und ſich ausbreiten. In Berlin beſitzt 
der Buddhismus einen Tempel, in allen größeren Städten finden Vorträge ſtatt, die elne 
mehr oder weniger offene Propaganda für aſiatiſches oder „indo-ariſches“ Weistum machen. 

Da erſcheint die vorliegende Schrift gerade rechtzeitig, um in die geſchichtlichen und poli- 
tischen Hintergründe der „Weiſen von Tibet“ hineinzuleuchten. Sie iſt ein Verſuch, das dieſe 
überſtaatliche Macht tarnende Durcheinander zu klären und zu ſondern, und eine Anregung 
zum weiteren ſelbſtändigen Forſchen. An Hand eines geſchichtlichen Vergleichs des Wirkens 
verſchiedener Prieſterkaſten verſucht der Verfaſſer dem Leſer das Weſen und die immer gleich- 
bleibenden Kampfarten dieſer überſtaatlichen Organifationen näher zu bringen. Reiches 
Material, namentlich über die Verhältniſſe hinter den Kuliſſen des ruſſiſchen Zarenreiches 
und des „Sowjetparadieſes“, das fie bringt, iſt für den Aufklärungkampf von großer 
Wichtigkeit. H. Rehwaldt. 
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Schiller-Gedenken am 10. Nebelung 1937 

Welchen innigen Anteil Deutſche Volks- 
geſchwiſter an der Wahrung des Schlller- 
Gedenken nehmen, das haben nach dem 
10. November 1936 (Folge 18/36) die vielen 
Zuſchriften bewieſen, die dle Nichtbeachtung 
dieſes Tages gerade in Weimar tief beflag- 
ten; um fo befrledigter vernahmen fie, daß 
der 9. Mai 1937 (Folge 5/37) eine Fahrt 
nach Weimar aus vielen Deutſchen Gauen 
brachte, und die Mahnung zum Schiller 
Geburttag 1937 (Folge 15/37) weckte freu- 
digen Widerhall! 

Go kann denn den Anfragen nach der Ge- 
ſtaltung dieſes Tages, die aus allen Teilen 
Deutſchlands, aus Deutſch-Sſterrelch, ja, ſo- 
gar aus Amerika und aus Schweden kom- 
men, die frohe Antwort werden, daß der 
10. November „1937“ bereits ein weſentlich 
anderes Bild zeigte als „1936“ 

Als am Vormittag zahlrelche Schiller-Ver- 
ehrer aus Weimar und Umgegend und aus 
Gotha, Jena und Leipzig ſſch am Doppel- 
denkmal (vor dem Nationaltheater) einfan- 
den, lag dort berelts ein Lorbeerkranz mit 
der Schleifen-Aufſchrift: 

„Ihrem Schiller - Die Stadt Welmar 
zum 10. November 1937“ 
Das iſt ſehr erfreulich! Froh bewegt legten 
wir nun unſeren Kranz aus Buchenlaub nie- 
der, deſſen Schleife die Worte tragen: 

„Was vergangene Jahre an ihm fündigten, 
das werden wir gutzumachen haben. 
(Aus der Rede des Herrn Reichsminiſter 
Dr. Goebbels am 10. 11. 1934 in Weimar.)“ 

Auch der ſinnige Kranz der Schiller— 
Freunde aus Gotha gilt: 

„Dem Vorkämpfer Deutſcher Geiſtesfreiheit!“ 

Als wir dankerfüllt zu dem Denkmal auf- 
ſchauten, gedachten wir der Worte von Ernſt 
Moritz Arndt: (Bonn, 14. Hornungs 1848) 
„Hat einer der Erde prometheiſche Flammen 
zugetragen, fo trug ſie Deutſchlands idealifti- 
ſcher Dichter. Sein unſterblicher Name iſt 
auch oft angeſpritzt worden und wird es zu- 
weilen noch. Aber die Flammen, die er aus- 
geſäet hat, werden brennen und leuchten, fo- 
lange Deutſch auch eln Name iſt!“ Im Schil- 
lerhauſe, wohin wir unſere Blumen brachten, 
grüßt wieder, von grünen Pflanzen umgeben, 
die erhabene Büſte Schillers! Auch das Ar- 
beitzimmer iſt bereits mit Blumen geſchmückt! 
Wie liebevoll und ſchön dieſe Blumengrüße 
von nah und fern! Auch die Getreuen aus 
Ditfurt i. Harz haben ihr herzliches Geden- 
ken zum Kranz gewunden! Alles Zeichen un- 
vergänglicher Dankbarkeit und inniger Ver- 
bundenheit! Wie leuchten fo feſtlich die gol- 
denen Blüten, die zwei BDM.-Mädchen aus 
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Gotha auf dem Schreibtiſch ausbreiten; fie 
haben ſich von ihrem Schuldirektor Urlaub 
erbeten für den Schillertag in Weimar! Auch 
aus Jena - von der „Friedrich-Schlller-Uni- 
verſität“ iſt diesmal ein Student herüber 
gekommen, um an der Feler der Schiller- 
freunde teilzunehmen; möge er der erſte ſein 
von recht vielen, die die ſchöne Überlieferung 
der Studentenſchaft von einſt auch im heu- 
tigen Deutſchland wleder zu Ehren zu bringen! 

Wieder iſt es eine Stunde feierlichſten ge- 
meinſamen Erlebens. Wie wirkt der weihe- 
volle Naum doch fo bezwingend, auf Längſt- 
vertraute ebenſo, wie auf diejenigen, die heute 
zum erſten Male hier weilen! Feierſtimmung 
waltet im Schillerhauſe! Denn zur gleichen 
Stunde verteilt die „Schiller-Stiftung“ (die 
vom Neichsminiſter Dr. Goebbels eine wei- 
tere Zuwendung von 200 000 RM. erhalten 
hat) die AUnterſtützunggelder für in Not ge- 
ratene Dichter und Schriftſteller wie alle 
Jahre am Geburttage Schillers, ihm zum 
Gedächtnis! Trotz des ungünſtigen Wetters 
konnte ich die auswärtigen Freunde zu den 
verſchledenen Gedenkſtätten führen, bis wir 
um 4 Uhr nachmittag im Nationaltheater mit 
den Weimarern zuſammentrafen. Denn noch 
eine freudige Genugtuung brachte uns dieſer 
Tag, die wir mit herzlichem Dank begrüßen: 
das Nationaltheater hatte, obgleich Schillers 
„Wallenſtein-Trilogie“ in meiſterhafter Dar- 
ſtellung und Ausſtattung auf dem Splelplan 
ſteht, Schillers Geburktag noch beſonders 
herausgehoben durch eine Aufführung von 
„Marla Stuart”! Überwältigend! Die Künft- 
ler lebten die Perſönlichkeiten und ſchufen 
durch ihre vollendete Kunſt eine Zufammen- 
wirkung, daß die dramatifche Geſtaltungkraft 
Schillers — der politiſche Kampf zwiſchen 
Proteſtantismus und Nomkirche gewaltig zum 
Ausdruck kam, und Schillers politiſchen und 
ſtaatsmänniſchen Weitblick auch in dieſem 
Meiſterwerke bedeutſam erkennen läßt! So 
ſprach Schiller ſelbſt zu ung - packend wie 
vor 137 Jahren hier in Weimar, wo er dies 
unvergängliche Werk i. J. 1800 vollendet 
hatte! Tief ergriffen begleiten uns feine Ge- 
danken: „Des Volkes Wohlfahrt ſt 
die höchſte Pflicht“. Nochmals zur 
„Eſplanade“, wo aus ſeinem Arbeitzimmer das 
Licht leuchtet (wie jetzt alle Jahre am 10. No- 
vember!) „Der Genius lebt und wacht!“ — 
Ja, er wacht! 

Einige Tage nach dem 10. Nebelung brachte 
eine Weimarer Zeitung in einer Beſprechung 
über ein neuerſchienenes Buch über den 
„politiſchen Schiller“, die Bemerkung: 
„.Das dürfte gerade in Weimar, der 

chillerſtadt, ſtark intereſſieren und die 


Schillerfreunde, die viel zahl- 
reicher find, als man meint.. .“ 
Ja, das glaube ich auch! Es gilt nur, fie zu 
rufen! Denn aus vielen Orten Deutſchlands 
kommen Nachrichten über Schiller -Ehrungen 
und Schmückung der Denkmale und Erinne- 
rungzeichen! Auch in Graz — Deutſch-Oſter⸗ 
teid) - war eine Schiller -Feier für die Schü- 
ler angeſetzt und als Feſtvorſtellung „Don 
Carlos“. In New Pork fand am 10. Nebelung 
eine Ehrung am „Schiller-Denkmal“ im 
„Central-Park“ ſtatt, vom Schwaben- Verein; 
als Freiheitkämpfer wurde Schiller vom 
„Bund für Deutſche Gotterkenntnis (Luden- 
dorff)“ gefeiert! . f 

Nicht zu vergeſſen fei noch ein Gruß eines 
„alten Berliner Bürgers“, rührend in der 
echt Berliner Art, die ſo recht die Verbunden 
heit mit Schiller zeigt, dem allzeit das Herz 
des Deutſchen Volkes gehört: 

„In Folge 15 v. 5. 11. 37 Ludendorffs 
Halbmonatsſchrift S. 611: „Schiller Geden⸗ 
ken“ 10. 11. 37 ſteht geſchrieben: Wo aber 
ein Schiller-Denkmal vorhanden iſt, mögen 
Deutſche Frauen es ganz beſonders llebevoll 
mit Blumen kränzen!“ Jawohl, ich als alter, 
echter Berliner frage höflichſt Hiermit an: 
„Wo ſteht unſer einconferbiertes Gchlllerdenk- 
mal? Hier kann ich in Berlin nicht fo recht 
fragen, 3. B. ich möchte mir nicht Unan- 
nehmlichkeiten machen! Aber 1000mal reichen 
nicht, wo ich ehedem faſt täglich am Gendar- 
menmarkt bei „Schillern“ vorbeiging! 40 Jahre 
lang! Es wurde hier abmontiert, die beftell- 
ten „Fachleute“ hierzu haben „es fallen ge- 
laffen‘, ein Arm brach ab - Nu ſcheen! 
Früher ſangen hier die Komiker als ich jung 
war: „Ick wundre mir über janiſcht mehr!“ 

Als ehrlicher alter Berliner könnte ich ja 
meinen Namen nennen, aber beſſer iſt ſchon, 
- lieber nicht!“ 

Das erinnert lebhaft an jenen Aufruf in 
dem Aufſatz der „D. A. 8.“ v. 22. Dez. 1935: 
„Ein Verliner Weihnachtwunſch: Gebt uns 
das Schillerdenkmal wieder!“ , 

Alles Beweiſe genug, daß die unſterbliche 
Deutſche Volksſeele ihrem Schiller die 
Deutſche Treue hält! Eliſabeth Melcher. 


Das Ende der Nomkirche 

Als Frau Dr. Mathilde Ludendorff in 
„Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“, Heft 
4/37, Ihren aufſehenerregenden Artikel ſchrleb: 
„Die römiſche Kirche ſtlirzt ſich ſelbſt“, da hat 
wohl mancher Volksgenoſſe den Kopf geſchüt⸗ 
telt und gemeint, die Romkirche wäre heute 
in ihrem Beſtand geſicherter denn je. Was 
werden fie fagen, wenn ihnen der Artikel 
eines Amtsbruders von Herrn Kardinal 
Mundelein zu Geſicht kommt, der nicht mehr 
und nichts weniger beſagt, als daß das Ende 
der römiſchen Kirche gekommen ſei und zwar 


durch die Kirche ſelbſt! Dieſer 
Amtsbruder gehört der amerika 
niſchen Romkiürche an, alfo ein 
Landsmann Mundeleins! Viel- 
leicht ſogar ſein Untergebener. 

Der betreffende Artikel iſt erſchienen in der 
amerikaniſchen Zeitung „The Forum“ und iſt, 
wie der „Türmer“, Heft 7/37, Geite 376, 
berichtet, von Peter Whifflin geſchrieben, und 
das iſt der Schriftſtellername für einen ame- 
rikaniſchen Geiſtlichen. Er ſchildert, wie in der 
Zeit der wirtſchaftlichen Blüte in 48 A., der 
ſogenannten „Proſperity“, die Ausnutzung der 
Konjunktur durch die römlſche Geiſtlichleit ge- 
ſchah, in einer Art und Weiſe, daß man 
darüber verblüfft iſt: Wo nahm dleſer 
Mundelein bel dieſem Tatſachenbeſtande den 
Mut her, ſich als Richter über Deutſchland 
aufzufpielen? Es gibt zunächſt nur eine Er- 
klärung: Er mußte ablenken ... Herr Whlff⸗ 
lin berichtet zunächſt über einen Prieſter in 
Brooklin: 

„Als junger Gelſtlicher kaufte er durch 
feinen Biſchof ein Stück unbewohnten Lan- 
des in der Großſtadt. Zuerſt war ſeine Kirche 
ein Zelt. Heute hat er eine prächtige Kirche 
mit Pfarrhaus, ein' großes Schulgebäude, und 
außerdem liegt dort noch ein Kloſter (), alle 
praktiſch ſchuldenfrei. Sein perſönlicher Beſitz 
macht es ihm möglich, als ein unabhängiger, 
wohlhabender Herr zu leben, umgeben von 
einer Herde von Kuraten, die feine Pfarr- 
aufgaben erfüllen. Und ſo ſchnell wie er 
wuchs die ganze Kirche in Amerika zu enor- 
men Umfängen an. Und warum nicht? Wenn 
Marx Baker Addy, Aimée Semple, Me. 
Pherſon und Billy Sunday Vermögen in Re- 
liglonen machen konnten, warum follte nicht 
die kathollſche Gelſtlichkeit unvergleichlich mehr 
machen können, da ſie hinter ſich die rieſige 
Organiſation der Kirche hat? Aber ihr Reich- 
werden wurde ihr zum Verhängnis ... in den 
goldenen Jahren von Coolidge ſtrömte das 
Geld ſo ſchnell in die kirchlichen Kaſſen, daß 
die Kirche nicht wußte, was fie damit tun 
folfte (2). Die Geiſtlichkeit wurde vom Spe- 
kulationsfieber gepackt, wie das übrige Land, 
kaufte Aktien, verdoppelte ihr Geld über 
Nacht und ſaß belm Shader ... Die Ge- 
meinden begannen rieſige Bauobfekte, die 
een errichteten große luxuriöſe Pfarr- 
bäufer. Nicht wenige hinterließen auf dem 
Totenbett ihren Verwandten große Vermögen, 
ſo daß die Armen ſagen konnten: 
an gehen meine und deine fünf Cents 
weg!“ 

Prälaten brachten Millionen Dollar jähr- 
lich nach Rom ... (Muß nicht darum ſchon 
der Helllge Vater ſeinen Mundelein decken? 
D. Verf.) Kardinal O'Connel war 1928 der 
reichſte einzelne Steuerzahler von ganz Boſton 
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mit feinem Privatvermögen ... Selbſt arme 
Orden übertrafen ſich in rieſigen Ausdeh- 
nungsprogrammen. Einer, wie man annahm, 
der Armſte der Armen unter ihnen, er- 
baute zwei neue Millionen-Dol- 
larklöſter in wenigen Jahren (). 

Prieſterkongregationen, Nonnen- und 
Mönchsorden kauften ſo viel Land, daß im 
Staate Neu-Pork Gouverneur Smiths den 
Kardinal Hayes warnte, daß, wenn nicht die- 
fer Landankauf aufhöre, die ſchon infolge 
der Steuerfreiheit des Kirchenbeſitzes über- 
bürdete Bürgerſchaft wild würde ...“ 

Da ſchlief alſo die „Stimme Gottes“, das 
„Gewiſſen“, bei dieſen Dienern Gottes. Und 
wieder hätte Frau Ludendorff recht, wenn ſie 
dieſes unfehlbare Gewiſſen infolge von See- 
lengeſetzen, die ſie enthüllte, eine Wahnlehre 
nennt, an der viele blühende Völker zugrunde 
gingen („Aus der Gotterkenntnis meiner 
Werke“, G. 43-53), Uns Deutſche intereſſiert 
aber beſonders noch ein Umſtand, den der 
Schreiber nicht nennt: Wie war es mit dem 
„heiligmäßigen Leben“ in dieſen ſo reich 
ausgeſtatteten Klöſtern? Und dann: Hat ſich 
da der Herr Gouverneur noch nicht herange- 
wagt? Geht auch die Wahrheitliebe des Herrn 
Geiſtlichen, Peter Whifflin, nur bis zu dem 
bekannten nächſteliebefarbenen Mantel? 

Aber die „Proſperity“ ging zu Ende und 
es begannen die auch bekannten „mageren 
Jahre.“ 

„Die wirtſchaftliche Kriſe hätte unſere Her- 
zen vom Fieber des Goldmachens und der 
Macht reinigen ſollen. Sie hätte uns zurück- 
führen ſollen zur Religion als eines gefeg- 
neten Lebens für die Armen, ſtatt eines ge- 
ſchäftlichen Blutſaugerverbandes von den Ar- 
men. Wenn wir nur damals in der Stunde 
der jammervollſten Not der armen Menſchen 
verſucht hätten, das zurückzugeben, was die 
Armen für uns gegeben hatten - und wenn 
wir eine wirkliche Prieſterſchaft geweſen 
wären, indem wir unferen Reichtum aufgege- 
ben hätten! Aber wir hatten die Fleiſchtöpfe 
des Reichtums und der Macht gekoſtet und 
wir leckten uns die Lippen nach ihnen. Na- 
türlich gab es einige Wohltätigkeitsveranſtal- 
tungen, meiſtens von Laien geleitet, einige 
klöſterliche Brotverteilungen, auch von den 
Laien reichlich unterhalten und ein vergleichs- 
weiſe winziges Ninnfal von Geld für die 
Armen aus kirchlichen Sammlungen. Aber als 
Geſamtheit opferten wir Prieſter nichts für 
die Armen, wir aßen wie immer und lebten 
in Fülle“ 

Uns Deutſchen iſt dieſes Verhalten nicht 
unbekannt aus den Tagen unſerer fetten und 
mageren Jahre, verhüllend Inflation und 
Deflation genannt und aus der ganzen ſo 
ſchwer von herrſchſüchtigen Prieſtern und 
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Prieſterhörigen beeinflußten Deutſchen Ge- 
fe hte. Wir wiſſen auch, es iſt das Gebot 
Jahwehs, des jüdiſchen Nationalgottes, der 
fagt in feinem Wort, 5. Mofe 7, 16: „Du 
ſollſt alle Völker freſſen!“ Wir ſagen es auch 
immer wieder unſeren Volksgenoſſen und 
Volksgenoſſinnen, aber ſie glauben uns nicht. 
. . . Hier ſagt es einer von der Zunft ſelber 
Er ſagt auch, daß die ſo ſchnöde behandelten 
Armen (das ausgeſogene Volk) zu einer Er- 
kenntnis kamen: 

„Da, in den Tagen nach 1929, begannen 
die Armen zu fühlen, daß wir mehr Geſchäfts⸗ 
leute als Prieſter geworden waren, mehr Geld 
gewinnen als geben wollten. Und ſie hörten 
auf, an unſeren Türen zu klingeln. Und ſo 
haben wir Prieſter heute insgeſamt das Ver- 
trauen der Maſſen verloren. Die nichtkatholi- 
ſchen Armen können uns nicht brauchen, denn 
wir haben niemals etwas für ſie getan, trotz 
unſerer Predigten von Gottes Vaterſchaft und 
der Brüderlichkeit aller Menſchen. Die fatho- 
liſchen Armen haben den Glauben an uns 
verloren, denn ſie haben geſehen, wie wir in 
unſeren feinen Pfarrhäuſern ſitzen, das Beſte 
eſſen und trinken, als feine Herren leben (), 
um ihr Leid uns nicht kümmern und dem ver- 
zweifelten Gläubigen ſagen: 

„Wir wiſſen, daß ihr und eure Väter uns 
ſeit Generationen erhalten haben. Aber kommt 
nicht zu uns wegen Hilfe, - dazu iſt die Re- 
gierung da!“ 

Dann kommt dieſem Landsmann und Amts- 
bruder Mundeleins ſelbſt eine Erkenntnis und 
dieſe iſt es, auf die es uns ankommt: „Um 
den Armen zu helfen, wurden die meiſten 
von uns Prieſter, und wir grämen uns, wenn 
wir fühlen, daß wir die Berührung mit ihnen 
verloren haben, und fie uns als religiöfe Aus- 
beuter anſehen. Aber was können wir tun? 
Die Organiſation der Kirche muß mehr wie 
ein Geſchäft, als wie eine Wohltätigkeitein- 
richtung laufen, ſie muß mehr Geld machen, 
als Geld weggeben. Alles was wir tun kön- 
nen, iſt die Lage zu mildern und zu hoffen, 
daß das Ende noch nicht ſo früh erreicht wird. 
Aber ich habe Sorge für die jungen Leute, 
die ſich jetzt für den Prieſterſtand vorbereiten. 
Sie gehen in ein ſchweres Schickſal.“ 

Nach Meinung dieſes Seiſtlichen iſt alſo 
das Ende der Romkirche dort in USA. un- 
abwendbar und iſt durch das ſchamloſe Geld- 
machen ihrer Diener ſelbſt heraufbeſchworen! 
Jetzt können wir auch die Hetzrede eines Mun 
delein noch beſſer verſtehen. Aber - wir wol- 
len uns nicht damit begnügen, zu ſagen: Na, 
dann brauchen wir ja gar nichts mehr zu tun, 
fie ſtürzen ſich ja ſelbſt! Leſen wir noch ein- 
mal den eingangs erwähnten Artikel von 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff! Das Ende 
der Nomkirche iſt nur dann ſicher, wenn das 


helle Licht der Gottwachheit die Menſchen- 
ſeelen erfüllt und ſie mit wachen Augen einen 
Irrtum nach dem anderen laſſen und eine 
Erkenntnis nach der anderen aufnehmen. Weil 
nun in Deutſchland die Deutſche Gotterfennt- 
nis durch das Erwachen des raſſiſchen Erb- 
gutes im Wachſen begriffen iſt, darum iſt 
das Ende jeder ſeelenmordenden 
Prieſterherrſchaftſicher! Da Prie- 
ſter ihren Feind ſchnell zu erkennen pflegen, 
war Herrn Mundeleins Hetzrede nicht nur cine 
Ablenkung, ſondern eine Abwehr. Da dieſe 
Abwehr aber eine Geſchoßart verwendet, das 
die gefährliche Eigenſchaft hat, auf den 
Schützen zurück zu prallen - die Lüge -, wird 
der Angriff, der das ſtärkſte und wirkſamſte 
Angriffsmittel, das die Geiſtesgeſchichte der 
Menſchheit kennt - die Wahrheit! — zwar 
langfam, aber unaufhaltſam vorwärts ge- 
tragen werden - zum Siege, zur völkiſchen 
Freiheit! Kraft. 


Kulturzerſtörer bei der Arbeit 

Die Weltherrſchaftziele der Romkirche be- 
dingten feit jeher die Vernichtung der art- 
eigenen Volkskulturen. Deutſches Kulturgut 
wurde unter Ludwig dem Frömmler auf Be- 
fehl Noms für immer zerſtört. Was damals 
nicht vollſtändig erreichbar war oder wider- 
ſtand, wurde in den nachfolgenden Jahrhun- 
derten vernichtet. Planmäßige Fälſchungen 
ſollten die Spuren verwiſchen ) und die fol- 
genden Geſchlechter irreleiten. 

Wo die Sendboten Noms hinkamen, han- 
delten ſie nach der gleichen Art. Die Biblio- 
thek in Alexandrien ließ ein chriſtlicher Biſchof 
vernichten, und Jeſuiten bemühen ſich bis auf 
den heutigen Tag, in Indien unerſetzliche Kul- 
turüberlieferungen zu zerſtören. Mit teufliſcher 
Liſt haben fie dort ſogar die nichts argwöh- 
nenden Einwohner zu betören verſucht, ihre 
alten Sanſkritſchriften zu verbrennen.“) 

Zu den großen Kulturkreiſen einer uns 
fremden Welt zählen die der Völker der Süd- 
ſee. Polyneſier und Melaneſier waren einſt 
blühende Völkerſchaften. Heute find dieſe Kul- 
turen vernichtet, und nur teilweiſe finden wir 
noch beſcheidene Überreſte. 

Längſt hat die Kunde von gewaltigen Stein- 
bildniſſen auf der Oſterinſel im Stillen Ozean 
die Welt durcheilt. Man ſollte nun meinen, 
daß gerade die weißen Völker, welche als 
Chriſten von der beſonderen Höhe ihrer Kul- 
tur überzeugt ſind, es ſich angelegen ſein 
laſſen, die Nefte einer fremden Kultur nach 
Möglichkeit zu erhalten und zu ſchonen. 


1) Kammeier: Die Fälſchung der Deutſchen 
Geſchichte, Leipzig 1935. 

2) Schulz: Amtliche Wiſſenſchaft im Zeichen 
des Kreuzes, München 1935. 


Die Ureinwohner auf Napanui (Ofterinfel) 
ſind im Verſchwinden, und unerſetzlich iſt der 
Verluſt ihrer noch erhaltenen Kulturgüter. 
Eile ift alſo geboten. 

Einige ernſte Forſcher haben zwar ihr 
Beſtes verſucht, aber wie unterſtützt die Nom- 
kirche dieſe Beſtrebungen? A. Francé-Harrar 
ſchreibt in „Südſee“ ): „Trotzdem man nun 
auch bei den wenigen alten ... Kanaken, die 
die Schrift von Napanui (für deren Zugrunde 
gehen ein Zeſuitenpater, Frater Eugeéne 
Eyraud, verantwortlich gemacht werden muß, 
der die beſchriebenen Holztafeln als Teufels- 
werk vernichten ließ!) noch leſen können, feit- 
ſtellen mußte, daß ſie die Zeichen nur als 
Gedächtnishilfe für eine Art auswendig ge- 
lernter Rezitationen benutzten, hat man doch 
über die Bedeutung der ſteinernen Giganten 
auch auf dieſem Wege mancherlei erfahren.“ 

Alſo auch wieder das gleiche Bild wie bei an- 
deren Völkern. Die Sendlinge Roms, welche 
ſich ſelbſt fo gern als die wahren Kulturbrin- 
ger bezeichnen, enthüllen ſich immer wieder 
als die wahren Kulturzerſtörer. M. Schiller. 


Jüdiſcher Triumph in der Tſchechoſlowakei 


Von einem bemerkenswerten Ereignis be- 
richtet die jüdiſche „Stimme“ vom 3. 8. 1937. 
Sie ſchreibt unter der Überſchrift: 

„Die Moſes-Statue vor der Prager Alt- 

Neuſchul.“ 

„Am 28. Juli wurde in Prag auf der 
Grünfläche vor der Alt-Neuſchul in der Pa- 
riſer Straße das erſte große jüdiſche Denkmal 
„Moſes“ von der Gemeinde Prag aufgeſtellt. 
Die faſt zwei Meter hohe Bronzeſtatue iſt 
ein Werk des berühmten Prager Bildhauers 
Frantiſek Bilek. Sie wurde vom Schulmini- 
ſterium angekauft und der Gemeinde Prag 
zum Geſchenk gemacht. Seither ſtand „Moſes“ 
im Mitteltrakt der Halle der Städtiſchen 
Bücherei auf dem Marienplatz.“ 

Die Juden haben alle Urſache, zu froh- 
locken, denn es iſt bekannt, daß die vorwie⸗ 
gend jüdiſch-freimaureriſchen Machthaber in 
der Tſchechoſlowakei ſeit Beſtehen dieſes 
Staates immer eine Deutſchfeindliche Haltung 
eingenommen haben, die Tſchechoſlowakei 
außenpolitiſch an das jüdiſch-verfreimaurerte 
Frankreich und Rußland gebunden und vor 
kurzem auch mit dem papiſtiſchen Nom ein 
Konkordat eingegangen ſind, aus welchem An- 
laß offenbar die jüdiſch-frelmaureriſchen und 
römiſchen Vertreter der 3 Weltmächte dem 
Begründer ihrer Lehren und Weltherrſchaft in 
Dankbarkeit das „Moſes“-Denkmal geſetzt 
haben. 

Das Alte Teſtament (Moſes und Prophe- 
ten), auch Thora geheißen, iſt die gemeinſame 
Grundlage des Juden- und Chriſtentums! 


) A. Francé-Harrar: Südſee, Berlin 1928. 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


„Eine Armee meutert (Frankreichs Schick 
ſalsſtunde 1917). Ein Bericht von P. C. 
Ettighofer. (300 S., Preis Leinen 4.40 RM.) 
C. Bartelsmann Verlag, Gütersloh. 

Ein Stück miterlebten „Grabenkriegs“, d. h. 
eine der größten Schlachten des Weltkriegs 
aus dem Frühjahr 1917 in lebhafte Erinne- 
rung zu rufen, iſt das Verdienſt des Verfaſ⸗ 
ſers. Der franzöſiſche General Nivelle hat 
die Engländer bei Arras das franzöſiſche 
Heer in der Doppelſchlacht an der Alsne und 
in der Champagne zum endgültigen Durch- 
bruch der Deutſchen Front angeſetzt, die durch 
erdrückende Munitionmengen und tagelange 
Vorbereitung ſturmrelf gemacht werden ſoll! 
Es handelt ſich - fo wird dem franzöſiſchen 
Soldaten klar gemacht - nur dann noch um 
ein letztes Zugreifen, um einen „bewaffneten 
Spaziergang“ in Feindesland! Fein iſt Ni- 
velles Perſönlichkeit, feine Selbſtbehauptung 
gegenüber allen Widerſtänden und Intrigen 
feiner Umgebung, doch auch feine Uberheblich- 
keit im Verkennen der Wehrhaftigkeit des 
Deutſchen Soldaten gezeichnet. 

Nach 10tägigem ununterbrochenen Trom- 
melfeuer kann der Deutſche Heeresbericht vom 
17. 4. 1917 melden: „Die Truppe ſieht den 
kommenden Kämpfen mit Vertrauen ent- 
gegen” - und am 19. 4. 1917 bereits: „An 
feiner Stelle haben die Franzoſen auch nur 
annähernd ihre taktiſchen, geſchweige denn 
ihre ſtrategiſchen Ziele erreicht. - Der erſte 
Generalquartlermeiſter Ludendorff.“ 

Der Feldherr hatte in der beweglichen Tat- 
tik dem Deutſchen Kämpfer ſeine Eigenart, 
d. h. die Gelegenheit zurückgegeben, aus der 
Dulderrolle der Verteidigung in die Betäti- 
gungfreiheit des Gegenangriffs überzugehen. 
Vor den M. G. dieſer 15 Deutſchen Divffionen 
brechen 42 kampffriſche feindliche Sturm- 
diviſionen zuſammen - bleiben die zur Ver- 
folgung in „heroiſcher Zweckloſigkeit“ ein- 
geſetzten prächtigen britiſchen Kavallerie- 
maſſen im Feuer! - Hinter der feindlichen 
Front vollzieht ſich aber die Auflöſung in 
namenloſer Entrüſtung der enttäuſchten Be- 
völkerung über das ſinnloſe Blutvergießen, in 
der Meuterel ganzer franzöſiſcher Truppen- 
telle (45 Diviſſonenl) und in der Panik des 
rlickwärtigen Dienſtes! Furchtbare Tragik, die 
Nivelles Starrſinn heraufbeſchworen hat, weit 
und breit! Nur blutige Strafgerichte können 
der beginnenden Revolution vorbeugen, nur 
das Eintreffen der amerikaniſchen Hilfetrup- 
pen kann die Hoffnung auf bewaffneten 
Wlderſtand noch einmal hochreißen! 

Düfterer indeſſen wirkt ſich die Tragik auf 
Deutſcher Seite aus: nur 3 Feldgraue, aus 
der franzöſiſchen Gefangenſchaft entflohene 
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Nückläufer vermelden, ohne Gehör zu finden, 
die unglaubliche Kunde von dem ermatteten 
Heer da drüben! Go bleibt das Deutſche 
Schickſal durch 500 weitere Kriegstage und 
darüber hinaus in weite Zukunft: Kampfl 

Die Darſtellungkunſt des Berichterſtatters, 
der Mitkämpfer war, ſeine Tatſachenberichte, 
die durch treffliche Lichtbilder erläutert ſind, 
machen das Buch zu einem wertvollen Ver- 
mächtnis aus dem großen Kriege. Tſchocke. 

Hans Strobel: „Bauernbrauch im 
Jahreslauf.“ Verlag Köhler und Amelang, 
Leipzig. 200 Seiten. Mit vielen Bildern. 
Ganzleinen Preis RM. 4.80. 

Endlich ein Buch über Brauchtum, das ſich 
losmacht von dem Zauberglauben aus Dä- 
monenfurcht, der heute noch von „Wiſſenſchaft⸗ 
lern“ unſeren Vorfahren zugeſchrieben wird, 
um dle alten Bräuche zu erklären. Freilich, 
durch Einbruch der oſtiſchen Raſſe kam man- 
ches dieſer Art in die Bräuche. Vor allem 
aber war es das Chriſtentum, das einerſeits 
die Bräuche „gleichſchaltete“ - ſiehe 4. Ab- 
ſchnitt: „Die große Gleichſchaltung“ - oder fie 
verteufelte, zum „Zauberglauben“ machte. Das 
Vuch geht von der gefunden nordiſch-bäuer- 
lichen Grundlage aus und bringt viele Bei- 
ſpiele, Bilder und Hinweiſe. Bei der An- 
führung von Hermann Wirth machen wir 
allerdings eine Einſchränkung. Ein Stichwort 
verzeichnis erleichtert das Nachſchlagen. Das 
Buch macht Freude, es zeigt die Weltanſchau- 
ung als Grundlage des Brauchtums, rechnet 
mit Juda, Rom und Chriſtentum ab. 

F. H. Hoffmann. 

Dr. Jutta Dreſſel: „Hat Zeſus wirk- 
lich gelebt?“ Verlag Pfeiffer u. Co., Lands- 
berg a. W. 1937, 44 S., 6.70 RM. 

Die bekannte chriſtliche Mythologie (Jung- 
frauengeburt, Gottesſohn als Menſch auf 
Erden, Wundertäter, Weisheitlehrer, Gelbſt⸗ 
opfer mit erlöſender Wirkung für die Men- 
ſchen, Auferſtehung) iſt aus einem wirklich 
geſchichtlichen Menſchenleben nicht abzuleiten. 
Die Erkenntnis, daß ſämtliche Veſtandteile der 
Evangelien aus anderen vorchriſtlichen Vor- 
ſtellungkreiſen abzuleſen find, läßt die Ent- 
ſtehung des Chriſtentums aus einem ge- 
ſchichtlichen Jeſus als unmöglich erſcheinen. 
Die Frage der Entſtehung des Chrlſtentums 
ohne geſchichtlichen Jeſus dagegen ift heute 
durch die vergleichende Neligiongefhichte 
grundſätzlich gelöſt. Trotzdem Theologen und 
Prieſter dieſe Geſchichtlichkeit noch immer auf- 
recht zu halten verſuchen. Die kleine Schrift 
faßt die Hauptquellen kurz zuſammen, kann 
allerdings bei ihrem geringen Umfang nur 
Anregungen zu eigenem Studium geben, was 
ihr gut gelungen iſt. Dr. Gerſtenberg. 


Antworten der Schriftleitung 


Wien. — Sie wundern ſich, daß der „Chriſt- 
liche Ständeſtaat“ vom 21. 11. 1937 wieder 
die alte, längſt enthüllte Lüge von der Über- 
ſetzung und Herausgabe der Werke des Feld- 
herrn und Frau Dr. Ludendorffs in Rußland 
bringt? Za, haben Sie denn gedacht, dieſes 
Blatt ſchreibt ja die Wahrheit?! Es heißt doch 
der „Chriſtliche Ständeſtaat“ und wird 
außerdem von einem Halbjuden geleitet. Fer- 
ner - vergeſſen Sie doch nie - man iſt unter 
Chriſten! Ehriſten, die in ihren Suggeſtionen 
alles aber auch alles glauben, was ihnen 
der „Osservatore Romano“ und andere 
Blätter auftiſchen. Und wenn der Papſt ſagen 
würde, er habe den Himmel blau angeſtrichen, 
ſo glaubt der Katholik das auch. Als alle 
anderen Menſchen bereits lange wußten, daß 
ſich die Erde um die Sonne drehe, mußten die 
Katholiken noch lernen, daß ſich die Sonne 
um die Erde drehe, weil der Papſt dies für 
richtig hielt. Alſo laſſen Sie den „Chriſtlichen 
Ständeſtaat“ weiter lügen. Wir gehen auf 
dieſen blühenden Blödſinn nicht mehr ein. 

Im übrigen meldet die K. P. Korr. vom 
25. 11. 1937: 

„Der Wiener Kardinal Erzbiſchof Innitzer 
hat den öſterreichiſchen Beamten Hofrat Dr. 
Rudolf Löw, der Jude iſt, in Anerkennung 
feiner Verdienſte als Leiter der Finanzpro- 
kuratur durch die perſönliche Übergabe feines 
Porträts mit eigenhändiger Widmung aus- 
gezeichnet. Der Ausgezeichnete iſt ein Sohn 
des Rabbiners Immanuel Löw. Das iſt ein 
Bild des neuen, katholiſchen Sſterreichs: Kar- 
dinal und Jude reichen ſich die Hände! Und 
beide ſtreben die Weltherrſchaft an!“ R 

Vergl. den Aufſatz: „Ein Papſt geprügelt 
- Ein Kalſer gekrönt .. .“ in dieſer Folge. 

Hamburg. — Wir danken Ihnen für Ihre 
Mitteilung, daß ein Profeſſor in ſener Ver⸗ 
ſammlung der „Philoſophiſchen Geſellſchaft“, 
wo darüber beraten wurde, wie neue Kräfte 
zu gewinnen wären und neue Arbeit im 
Sinne zeitnaher Fragen und in allgemeiner 
verſtändlicher Weiſe zu leiſten ſel, äußerte: 
„es wäre nicht angebracht, von Sein, Wer- 
den und dem Todesmuß zu reden, er halte 
es wichtiger, ſich eingehend mit der Farben- 
lehre von Goethe zu befaſſen.“ Das lſt tat- 
ſächlich ein richtiger Profeſſor! Bravo! — 
Und als ſemand auf die Werke von Frau 
Dr. Ludendorff hinwies, erhob ſich ein 
Scharren? Köſtlich! - Jawohl, Scharren ſſt 
eine akademiſche Ausdrucksform des Miß 
fallens. Aber es iſt nicht immer fo, daß dort, 
wo geſcharrt wird, auch kluge Leute ſitzen. Im 
Gegenteil! Im günſtigſten Fall kann man 
einen akademiſchen Grad vorausſetzen. Man 
kann aber auch oft ſagen: Am Scharren er- 


kennt man den Narren! Die Hennen, dle 
ſcharren, ſollen ja auch ſchlecht legen, wie 
man ſagt. Aber meinen Sie denn, in elner 
„Philoſophiſchen Geſellſchaft“ gäbe es Phllo- 
ſophen? — Ein Philoſoph findet nicht ſoviel 
andere, daß es ausreicht, eine Geſellſchaft 
zu bilden. Er iſt auch bei ſich ſelbſt in der 
beſten Geſellſchaft und bleibt daher lieber 
allein. Nietzſche ſagte darum bereits, man 
könne die Philoſophie gar nicht beſſer för- 
dern, als daß man dle ſog. philoſophiſchen 
Lehrſtühle der Univerſitäten aufhebt. Er meinte, 
dann würden die „Philoſophen“ plötzlich 
Theologen! — Es gibt Leute, die in langer 
mühſeliger Arbeit aus Streichhölzern 1 bis 
2 m hohe Modelle berühmter Bauwerke, 
3. B. den Kölner Dom, zuſammenkleben. Denken 
Sie! Nur aus Streichhölzern! Iſt das nicht 
fabelhaft?! - In dem Verhältnis wie die ſe 
Arbeit zur Baukunſt ſteht, ſteht ungefähr 
die Univerſitätphiloſophie zur Philoſophie! 
Der Mann, der das Streichholz erfand, wor- 
aus jener Bau ausgeführt wird, war zwei- 
fellos genialer als ſolcher — im übrigen 
braver, fleißiger Modellbauer. Daher ge- 
nügt auch ein Streichholz, um den ganzen 
Streichholzbau anzuzünden und zu verbren- 
nen! Daher genügt ein genialer Menſch mit 
einem wirklichen Werk, um ganze Genera- 
tionen von Philoſophieprofeſſoren mit Tau- 
ſenden von Buchzentnern aufzuwiegen. 

München. — Wir erfuhren auf Anfrage 
bei der Staatsbibliothek München, daß die 
Sekretierung“, d. h. Zurückziehung aus dem 
öffentlichen Verleih, des Werkes von Frau 
Dr. M. Ludendorff „Erlöſung von Zeſu 
Ehrifto” während der letzten drei Jahre auf 
ein Mißverſtändnis zurückzuführen iſt. Nun⸗ 
mehr iſt diefes Mißverſtändnis aufgeklärt, 
und das Werk wird wieder ausgellehen. 

Paris. — Gie brauchen ſich über die „Un- 
wiſſenheit“ der Emigrantenblätter nicht zu 
wundern, die da ſchreiben - wie die berüch- 
tigte „Pariſer Tageszeitung” und der „Neue 
Vorwärts“ - General Ludendorff fei der Ver- 
faſſer der Schrift „Semi-Imperator”. Es Ift 
feine Unwiſſenheit, es iſt eine bewußte Lüge, 
um den Feldherrn herabzuſetzen und ſeinen 
Namen mit einer Schrift zu belaſten, dle 
ernſter Kritik nicht ſtandhalten kann, und die 
er aus dieſem Grunde ablehnt. 

Neuhauſen b. Berlin. — Wir danken Ihnen 
für die Mitteilung, daß der in dem Aufſatz 
„Kirchen ſenden 808“, Folge 13, erwähnte 
Dr. Fr. Hilbig, Direktor der Deutſchen Ver 
kehrs-Kredit-Bank A.., Eſſen, iſt und ſich 
feit Jahren, früher als Mitglied der Ehrift- 
lich-Gozialen Partei, in der Öffentlichkeit der 
evangellſchen Kirchenbewegung betätigt. 
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1. 1. 1834 - Gründung des Deutſchen Zollvereins 


Die Gründung des Deutſchen Zollvereins war eine bedeutende handelspolitiſche Tat, um 
das Unweſen der Deutſchen Kleinſtaaterei auf wirtſchaftlichem Gebiet Ei überwinden. Seine 
Gründung gehört daher zu jenen Ereigniſſen, welche in ihren Auswirkungen die Gründung 
des Deutſchen Reiches vorbereitet haben. Auf dem Zollverein, der aus einer Anzahl von Ein- 
zelverträgen hervorging, baute ſich die wirtſchaftliche Einheit auf. Der Art. 19 der auf dem 
Wiener Kongreß feſtgeſetzten Deutſchen Bundesakte enthielt die Beſtimmung, daß wegen des 
Handels und des Verkehrs zwiſchen den einzelnen Bundesſtaaten entſprechende Beratungen 
eingeleitet werden ſollten. Im Jahre 1817 fanden ſolche Beratungen zwar ſtatt, aber fie führ- 
ten ebenſowenig zu irgendeinem greifbaren Ergebnis, wie die zu gleichem Zweck anberaumten 
Wiener Miniſterverhandlungen der Jahre 1819-20. Metternich und ſeine Geſellen hatten ganz 
andere Ziele und Abſichten als die Einheit des Deutſchen Reiches zu fördern. Inzwiſchen 
waren jedoch in Preußen durch das Geſetz vom 26. 5. 1818 ſämtliche, innerhalb der Landes- 
grenzen noch beſtehenden Sonder- und Binnenzölle, Acciſen uſw. für fremde Waren aufgehoben. 
Damit fiel die Zollgrenze mit der Landesgrenze zuſammen und ein einheitlicher allgemeiner 
Zolltarif ſchuf endlich auf dieſem Gebiet klare und überſichtliche Verhältniſſe. In der Voraus- 
fit, daß die Bundesberatungen wegen der Zollregelungen keinen Erfolg haben würden, be- 
gann Preußen jetzt ſelbſt zu handeln und von ſich aus, durch beſondere Abmachungen mit den 
Einzelſtaaten, dieſes Zollgebiet zu erweitern. Im Jahre 1819 ſchloß ſich bereits Schwarzburg- 
Sonderhauſen der preuß. Zollverwaltung an. Es folgten bald Schwarzburg-Rudolſtadt, Sach- 
ſen-Weimar, Anhalt-Bernburg, Lippe-Detmold. Mecklenburg-Schwerin und - nach einem, 
einige Jahre währenden Zollkriege gegen Preußen — Anhalt-Deſſau und Anhalt-Cöthen. 
Mährend das Gebiet dieſer Staaten jetzt völlig in dem preußiſchen Zollſyſtem aufging und 
ſomit das einheitliche Zollgebiet wuchs, ſchloß i. J. 1828 das Großherzogtum Heſſen einen 
Vertrag mit Preußen, auf Grund deſſen eine Zolleinigung unter beſtimmten Vorausſetzungen 
erzielt wurde. Jetzt ſchloſfen ſich Bayern, Württemberg und verſchiedene ſüddeutſche Staaten 
zu einer beſonderen Zollvereinigung zuſammen, während Hannover, Kurheſſen, Sachſen, 
Braunſchweig und noch einige Kleinſtaaten durch den ſog. „Mitteldeutſchen Handelsverein“ 
ein drittes Zollgebiet bildeten. Dieſer „Verein“ leiſtete zwar keine poſitive Arbeit, ja er hatte 
überhaupt als „poſitive“ Beſtimmung nur die einzige Verpflichtung für die ihm angehörenden 
Länder, ſich während 6 Jahren keinem anderen Zollverbande anzufchließen. Der Verband war 
alſo nur dazu gebildet, um einen Zuſammenſchluß der preußiſchen und ſüddeutſchen Zoll- 
verbände zu verhindern. Preußen-Heſſen ſchloß nun i. J. 1829 mit dem ſüdd. Zollverein einen 
entſprechenden Handelsvertrag, der für beide Hollgebiete nicht nur weſentliche Zollerleihterun- 
gen mit ſich brachte, ſondern auch zu einer Angleichung und Übereinftimmung der Zollſyſteme 
führte. Dieſer Vertrag führte dann i. J. 1831 zur Sprengung des Mitteldeutſchen Vereins. 
Die Hauptländer ſenes Verbandes traten aus und ſchloſſen ſich dem preußiſchen Verbande an. 
Jetzt war der Weg frei zu einer Vereinigung des preußiſchen mit dem ſüddeutſchen Zollgebiet. 
Nach Überwindung größerer Schwierigkeiten gelang es endlich, den Zollvereinigungvertrag 
vom 22. 8. 1833 abzuſchließen. Dieſer neuen Zollvereinigung traten dann nach und nach die 
meiſten übrigen Staaten bei, ſo daß nunmehr am 1. Januar 1834 das einheitliche Zollgebiet 
mit dem Namen „Deutſcher Zoll- und Handelsverein“ erftand. Damit fiel die Erhebung der 
Ein- und Durchfuhrzölle an den Landesgrenzen der einzelnen Staaten fort. Es fand nur noch 
eine Zollerhebung an den Grenzen der Länder ftatt, die außerhalb des Zollvereinsgebietes 
lagen, und die Zollerhebung erfolgte auf Grund eines einheitlichen Zolltarifs und auf 
gemeinſchaftliche Rechnung. Ein einheitliches Deutſches Verkehrsgebiet war auf dieſe Meife 
entſtanden und ein ungeheurer Aufſchwung der Deutſchen Wirtſchaft, beſonders des Binnen- 
handels, war die Folge dieſer Maßnahme. Aber noch immer bildeten Hannover, Braunſchweig, 
Oldenburg und Schaumburg-Lippe einen beſonderen Verband unter dem Namen eines 
„Steuervereins“. Dieſer Verband führte noch bis zum Jahre 1854 ein geſondertes Dafein. 
Endlich wurde durch den Beitritt dieſes „Steuervereins“ zum Zollverein erreicht, daß auch 
dieſe Gebiete der wirtſchaftlichen Einheit des Deutſchen Zollvereins angeſchloſſen werden 
konnten. Durch dieſen Beitritt wurden aber auch die habsburgiſch-öſterreichiſchen Beſtrebungen, 
den geſamten Deutſchen Zollverein wieder zu fprengen. verhindert. Die Einheit des Zollvereins 
wäre aber niemals ausreichend geweſen, ein Deutſches Neich zu ſchaffen. Dies verwirklichte 
erſt die Politik des Fürſten Bismarck. Lö. 
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